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ZWISCHEN 
WECKEN 
UND 





us einem Stützpunkt der polnischen Seekriegs- 
fotte laufen zwei Landungsschiffe der Volks- 
marine aus, Sie gehen auf Heimatkurs, Die 
Stimmung an Bord ist ausgezeichnet, nicht nur 
bei der Besatzung. Auch bei den „Passagieren“, 
mot. Schützen der NVA, klingen die Erlebnisse 
der letzten Tage nach. Als Abordnung ihrer 
Einheiten weilten sie zum Training für eine ge- 
meinsame Übung der drei sozialistischen Flot- 
ten in Polen. 

Man steht in Gruppen an Deck, betrachtet die 
kleinen Geschenke der Waffenbrüder, entzif- 
fert ein weiteres Mal die beim Abschied schnell 
noch auf Zigarettenschachteln oder Zettelchen 
gekritzelten Adressen der Freunde. 

Da schrillen die Signalanlagen — Gefechts- 
alarm! 

Die mot. Schützen hasten unter Deck, die Ma- 
trosen auf die Gefechtsstationen. 

Von Steuerbord nähert sich in schneller Fahrt 
ein Schiff, dessen ungewöhnliche Aufbauten es 
als westdeutsches Aufklärungsfahrzeug erken- 
nen lassen, das hier, kurz vor den polnischen 
Hoheitsgewässern, herumspionieren will, Die 
beiden Landungsschiffe, ohne Geleitschutz, sind 
im Nachteil. Sie können dem schnellen west- 
deutschen Schiff weder davonfahren noch es 
durch Manöver abschütteln. Es bleibt ihnen nur 
übrig, gefechtsbereit die provokatorischen An- 
näherungen des Gegners zu beobachten. 
Dieser nutzt die Situation weidlich aus. Als er 
sich wieder etwas zurückfallen läßt, um zu 
einer neuen Runde um die Landungsschiffe an- 
zusetzen, muß er seine Maschinen stoppen. Von 
Backbord voraus hat sich ein U-Jäger der bal- 
tischen Rotbannerflotte mit höchster Fahrt ge- 
nähert und sich zwischen das letzte Schiff der 
Volksmarine und den aufdringlichen westdeut- 
schen „Gast“ gesetzt. Daß gleichzeitig ein pol- 
nischer U-Jäger die Position hinter dem Auf- 
klärer eingenommen hat, bekommt dieser erst 
mit, als es für ihn zu spät ist, zu reagieren, 
Wohl oder übel muß der Westdeutsche nun in 
der Kiellinie der beiden Sicherungsschiffe der 
befreundeten Flotten fahren. Die Landungs- 
schiffe gewinnen Abstand, da der sowjetische 
U-Jäger die Geschwindigkeit stetig herab- 
setzt. 

Offensichtlich halten die Nerven des westdeut- 
schen Kommandanten in dieser unbequemen 
Lage nicht lange durch. Bald nutzt er die ein- 
zige Möglichkeit, die ihm seine Begleiter bie- 
ten, und schert in Richtung offene See aus. Mit 
hoher Fahrt sucht er das Weite, 

Die beiden U-Jäger fahren noch einmal grüßend 
an den Landungsschiffen vorbei, Das Prädikat 
„Otschen charascho“ gilt dort diesmal nicht den 
letzten „Bjelomor“ und „Carmen“, sondern die- 
sem Beweis der Waffenbrüderschaft, den sie 
eben auf den Wellen der Ostsee erlebten. 


Major Gebauer 


ZAPFENSTREICH 








POSTSACK 


Wiedererkannt 


Im Heft 1/1969 veröffentlichten 
Sie ein Foto vom Besuch eines 
koreanischen Offiziers bei den 
Ehrendiensteinheiten der HVA 
zu den Weltfestspielen 1951 in 
Berlin. Auf dem Bild habe ich 
meine Kameraden wieder- 
erkannt, mit denen ich damals 
in einer Abteilung der VP-Be- 
reitschaft zusammen war, so 
die Genossen Walter Jüstel 
und Herbert Haas. Unser ge- 
meinsamer Weg begann in 
Frankenberg und führte‘ uns 
über Pirna (Sonnenstein) nach 
Zeithain. Dort trennten wir uns, 
und ich meldete mich 1951 zur 
Grenzpolizei. 


Helmut Hennig, Rötha | 


AR-Gold 


Wie oft wurde die AR ausge- 
zeichnet? 


Gisela Meyer, Berlin 


Einmal, anläßlich ihres 10. Ge- 
burtstages am 1.11. 1966 mit 
der „Verdienstmedaille der 
NVA“ in Gold. 


Wird besonders vermerkt 


Liebe AR, Du würdest Dir ein 
Kreuz auf dem Kalenderblatt 
verdienen, wenn Du mal einen 
nschicken” Soldaten oder Offi- 
zier zeigen könntest. 


Heidrun Abels, Berlin 
Wie wär's mal mit Seite 29? 


Schlechte Sitten 


Zur aktuellen Umfrage über 
‚Dienstvorschriften im Heft 1: 
Ich bin der gleichen Meinung 
wie Oberstleutnant Sylla. Auch 
ich habe diese Erfahrungen 
machen müssen. Die „Zehner- 
reihe" muß übersichtlicher ge- 
staltet werden. Weiterhin ist 
darauf zu achten, daß die DV 
für alle da sind. Besonders 
beobachtete ich, daß die we- 
nigsten Offiziere den Gruß in 
einer korrekten Form erwider- 
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ten. Keine DV gestattet es 
ihnen, insbesondere denStabs- 
offizieren, mit einem Kopf- 
nicken oder lässigem Klopfen 
an den Mützenschirm zu dan- 
ken oder eine Hand in der 
Hosentasche zu behalten. 


Unterfeldwebel d. R. Dittmar, 
Leipzig 


Erholtet uns die Reize 


In einem Postsack mokierte 
sich Unterfeldwebel der Re- 
serve Lockenvitz über die an- 
geblich aufreizenden Mäd- 


chenfotos in der AR. Ich bin da 
anderer Meinung. Täglich voll- 
bringen unsere Genossen her- 
vorragende Leistungen. Warum 





sollen wir uns also keine 
hübsche Frau anschauen? 
Liebe AR, mach weiter so. 


Feldwebel Hedermann, 
‚Probstzella 


Kein Geheimdokument 


Ich hätte gern gewußt, wo man 
die Förderungsverordnung her- 
bekommt, da ich sie in meinem 
Betrieb schwarz auf weiß vor- 
legen soll. 


Unterfeldwebel d. R. Förster, 
Dresden 


Veröffentlicht im Gesetzblatt 
der DDR, Teil il, Nr. 147 1966, 
müßte sie Ihnen eigentlich in 
der Finanz- oder Kaderabtei- 
lung Ihres Betriebes zur Ein- 
sicht zur Verfügung stehen. Sie 
können die Bestimmungen aber 
auch im Wehrkreiskommando 
oder beim Rat des Kreises oder 
der Stadt einsehen. Beim Zen- 
tralversand, 501 Erfurt, Post- 
fach 696, gibt es die Gesetz- 
blätter zu kaufen. 


Komplizierter Fall 


Ich habe mich drei Jahre zu 

den Soldaten verpflichtet, jetzt 

werde ich Vater, kann ich das 

noch rückgängig machen? 
Lothar Salzwedel, 
Ückeritz 


Vater werden ist nicht schwer, 
ein Zurück geht auch nicht 
mehr; aber was die Verpflich- 
tungszeit anbetrifft, so spre- 
chen Sie bitte beim Wehrkreis- 
kommando vor. 


Liebe Gäste 


In der Wiesenburger Genos- 
senschaft (Landkreis Zwickau) 
ist es schon zu einer guten 
Tradition geworden, daß die 
Bauern zur Jahreshauptver- 
sammlung ihre Soldaten ein- 
faden. So etwas, meine ich, ist 
nur in einem sozialistischen 
Staat möglich, da hier Armee 
und Bevölkerung eine untrenn- 
bare Gemeinschaft bilden, 


Gerhard Pohl, Wiesenburg 


_ Der Weg war nicht umsonst 


Einen herzlichen Dank dem 
Zugführer Sperrling aus der 
5. Kompanie sowie den Unter- 


offizieren und den beiden Offi- 
zieren aus der Brandenburger 
Dienststelle, die meiner Frau, 
mic und meiner kleinen Tochter 
so freundschaftlich geholfen 
haben. Wir wollten am 25. Ja- 
nuar unseren Sohn besuchen, 
mußten aber am Dienstort er- 
fahren, daß er wider Erwarten 
in einem anderen Standort 
Wache stand. Die genannten 
Genossen ermöglichten uns 
trotzdem ein Wiedersehen mit 
ihm. 

Ernst Faatz, Förderstedt 


Der Schuß um die Ecke 


Während des Krieges soll in 
Deutschland eine Maschinen- 
pistole Modell 44 mit einem 
gebogenen Lauf entwickelt 
worden sein. Ich kann mir so 
etwas nicht vorstellen. 


R. Jacobey, Langewiesen 


Nicht nur in der faschistischen 
Wehrmacht, sondern auch in 
anderen Armeen wurde wäh- 
rend des zweiten Weltkrieges 
versucht, Handfeuerwaffen mit 
gekrümmtemLauf zu konstru- 
ieren. Sie sollten vor allem 
als Nahkampfwaffe dienen 
und das Schießen um die 
Ecke ermöglichen. Die Treff- 
sicherheit war relativ gut, 
der Rohrverschleiß normal. In 
Deutschland entwickelte man 
einen Aufstecklauf mit 32° 
Krümmung für die MPi 44, der 
mit einem Periskopvisier ge- 
richtet wurde. In der Nähe der 
Verbindungsstelle beider Läufe 
ließen zehn kleine Schlitze im 
Aufstecklauf einen Teil der 
Pulvergase so entweichen, daß 
dem Geschoß der Übergang 
in die gekriimmte Bahn erleich- 
tert wurde. 


Schnitzel-Verächter 


Ich bin kein Fleischesser. Nun 
möchte ich die AR fragen, ob 
es stimmt, wenn man mir sagt: 
In der Armee wird man dir das 
schon beibringen! 


Peter Wiener, 
Karl-Marx-Stadt 


Keineswegs, niemand kann Sie 
dazu zwingen; allerdings kön- 
nen Sie aber auch nicht erwar- 
ten, daß Ihnen in der Gemein- 
schaftsverpflegung immer eine 
vegetarische Kost gereicht wird. 


Früh übt sich... 


Wir sind eine Gruppe Jugend- 
licher der 9. und 10. Klasse und 
bereiten uns aktiv auf den 
Ehrendienst in der NVA vor. 
Alle 14 Tage haben wir vier 
Stunden vormilitärische Aus- 
bildung. Außerdem betreiben 
wir fleißig Motorsport und 
bauen K-Wagen. Auch Ge- 
ländespiele, in denen jeder 
seine Kenntnisse beweisen 
muß, erfreuen sich großer Be- 
liebtheit. 

Gruppe 12, Kinderheim 

„Adolf Reichwein", Pretzsch 


Spannende Geschichten 


Im November gehe ich zur NVA 
als Soldat auf Zeit. Können Sie 





mir Material über die Arbeit 
der Grenztruppen schicken? 


Burkhardt Geist, Rostock 


Wir empfehlen Ihnen das 
Handbuch des Grenzsoldaten 
sowie die Anthologien „Posten- 
gang“ und „Grüne Leucht- 
kugeln“ aus dem Deutschen 
Militärverlag, die Sie entweder 
in Bibliotheken oder im Buch- 
handel erhalten können. Dus 
letztgenannte Buch erscheint im 
Ill. Quartal 1969. 


„Abzeichen-Jäger" 


Ich bin Sammler von Abzeichen 
der Armeen der Warschauer 
Paktstaaten und besitze eine 
reichhaltige Kollektion. Ich 
wünsche Kontakt mit Armee- 
angehörigen oder Zivilperso- 
nen aus der DDR zu knüpfen, 
die ebenfalls Medaillen und 
Abzeichen sammeln und mit 
mir zusammenarbeiten und 
tauschen möchten. 

Major dipl. 

Tadeusz Kasprzykowski, 

Krakow-2, 

ul. Krzywy Zaulek Nr. 5m 38, 

Volksrepublik Polen. 


Konn es nicht erwarten 


Ihre , NVA-Dienstlaufbahnen", 
die Sie in der AR veröffent- 
lichen, sind eine pfundige 
Sache. Obwohl ja nun schon 
einige Waffengattungen vor- 
gestellt wurden, vermisse ich 
doch die Volksmarine. Wann 
wird's soweit sein? 


Gunter Allrich, Rostock 


Im Juli werden wir die Dienst- 
laufbahn eines Nachrichten- 
und im Oktober die eines See- 
offiziers veröffentlichen. 


Wer konnte ihn? 


Die Besatzung des Bootes 
„Erich Kuttner” bittet diejeni- 
gen Leser, welche Unterlagen 
über das Leben dieses anti- 
faschistischen Widerstands- 
kämpfers besitzen, uns zu be- 
nachrichtigen. Weiterhin wür- 
den wir uns freuen, etwas über 
den weiteren Weg der Genos- 


sen, die auf unserem Boot 
dienten, zu erfahren. 
FDJ-Gruppe, 
2364 Bug (Rügen), 
PSF 3975/2 


Uberraschung gliickte 


Wir wuBten, daB ein Lehrer 
unserer Schule, der gegenwar- 
tig seinen Grundwehrdienst in 
Prora versieht, ausgezeichnete 
Ausbildungsergebnisse er- 
reichte. Deshalb planten wir, 
ihn zum Jahrestag der NVA in 
würdiger Form und mit einer 
Überraschung auszuzeichnen. 
Durch die gute Unterstützung 
der Dienststelle hat alles be- 
stens gekloppt. Dafür danken 
wir sehr herzlich der Leitung 
der Einheit, vor allem Genos- 
sen Major Gerbeth. 


Klaus Matthes, Schwedt 


Datenlose Stars 


Die Storpalette lese ich immer 
aufmerksam. Aber noch nie 
habe ich gemerkt, daß Sie bei 
einer Dome den Geburtstag 
oder das Alter nennen. Warum 
fehlen eigentlich diese An- 


gaben? Hans-Peter Karston, 
Stralsund 


Weil wir Kavaliere sind. 


Große Ereignisse werfen 
ihre Schatten voraus 


In Vorbereitung des 20. Jahres- 
tages der DDR führen die Er- 
weiterte Oberschule und die 
5, Oberschule in Aschersleben 
im September mit ehemaligen 
Schülern eine Großveranstal- 
tung durch, Alle Soldaten auf 
Zeit und Berufssoldaten, die 
diese Schulen besucht haben, 
bitten wir, sich schriftlich an 
die Schulleitung oder an die 
Abteilung Volksbildung, Lei- 
tung des Reservistenkollektivs, 
beim Rat des Kreises zu wen- 


den. Hauptmann d. R. Weyh, 
Aschersleben 


Die Musen locken 


Viele Genossen fragen mich 
immer wieder. nach Möglich- 
keiten der Schouspielerausbil- 


dung. Wo können sie sich be- 


werben? 
Kanonier Harder, Leipzig 


Bei den staatlichen Schau- 
spielschulen 115 Berlin, Schnel- 
lerstr. 104, und 25 Rostock, Pa- 
triotischer Weg 33, sowie bei 
der Theaterhochschule „Hans 
Otto“, 701 Leipzig, Schwäg- 
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richenstr. 3. Diese Schulen su- 
chen dringend männliche Be- 
werber und nehmen Anträge 
jederzeit entgegen. 


Begehrtes Geschenk 


Ich freue mich, daß es ein 
neues Reservistenabzeichen 
gibt. Wie ich erfuhr, gehört 
auch ein Seidentuch dazu, das 
wir Reservisten, die wir vor lan- 
ger Zeit unseren Ehrendienst 
ableisteten, nicht erhielten. 
Können wir es kaufen? 

Rudi Widike, 

Regis-Breitingen 
Das ist nicht möglich, da diese 


Erinnerungstücher nur in den 
Einheiten überreicht werden. 


ER 





“Wz 
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Spezialistentreffen 


Achtung, Waffen- und Ge- 
schützmeister der KVP (Jahr- 
gdnge 1952-1955) aus Egge- 
sin und Altwarp! Schreibt mir 
mal bitte Eure Meinung Uber 
ein Treffen. 


Oberfeldwebel d. R. 
Uhlenbruck, 

801 Dresden, 
Kurt-Schlosser-Str. 3 


Muß das Kind erst in den 
Brunnen fallen? 


Zu den Notizen im Februar-- 
Postsack über die Besucher- 
zimmer in den Dienststellen: 
Muß erst ein Gast entdecken, 
daß das Besucherzimmer in 
Unordnung ist? Ist man sich 
vom Kommandeur bis zum 
jüngsten Genossen nicht be- 
wußt, daß dieses Zimmer die 
Visitenkarte der Einheit dar- 
stellt? 


Dr. W. Baumgatt, Berlin 


AR-Markt 


Suche: 


Hefte 1/63, 3 und 5/65, 2 und 
5/67. 
Andreas Meyer, 90 Karl- 
Marx-Stadt, Straße der Na- 
tionen 28. 


AR-Hefte mit farbigen Abbil- 
dungen von Uniformen und 
militärischen Auszeichnungen. 
Ralf Flügge, 1424 Leege- 
bruch, Maxim-Gorki-Str. 1. 


Jahrgänge 1956-1961. 
Peter Pohlmann, 86 Baut- 
zen, Behringstr. 20b. 


Jahrgänge 1960-1965. 
Rainer Vorreiter, 89 Görlitz, 
Berliner Str. 12. 


Jahrgänge 1963 und 1964. 
Gerhard Lehmann, 7541 
Barzig Nr. 2. 


Jahrgänge 1960-1965. 
Egon Labahn, 2253 Bansin, 
Friedrich-Engels-Straße 7. 


Biete: 


Alle Jahrgänge ab 1963 gegen 
Bücher von den Olympischen 
Spielen (1952-1964). 
Alex Theurich, 8921 Kalt- 
wasser Nr. 34. 


Jahrgänge 1964-1967. 
Bernd Kleemann, 9613 Wal- 
denburg, Mittelstadt 2. 


: Zz uerst folgendes: Gesellschaftliche Maß- 
‘nahmen kënnen nicht Bestandteil des 
Dienstablaufplanes sein, denn sie sind kein 
Dienst. Sie sollten allerdings je nach der kon- 
kreten Lage und der Rolle der Einheit innerhalb 
der Landesverteidigung mit dem Plan überein- 
stimmen, Das ist besonders bei Grenzeinheiten 
oder Truppenteilen, die eine konkrete Aufgabe 
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Es kann auch schon deshalb nicht Ansichtssache 
sein, ob gesellschaftlihe Maßnahmen vor oder 
nach 17.00 Uhr stattzufinden haben, weil der 
Dienstablaufplan fordert, den alten Tag auszu- 
werten und den neuen gut vorzubereiten. Be- 
kanntlich gehören das Waffenreinigen und die 
B/A-Instandsetzung genauso dazu wie das Vor- 
schriftenstudieren. 

Wenn ich nun aber die gesellschaftliche Tätig- 
keit zeitlich klar gegen die Dienstpflichten ab- 
grenze und die noch mancherorts geübte Praxis, 
diese Grenzen oft zu verwischen, nicht gutheiße, 
so möchte ich aber auch ein Wort.gegen die 
Kehrseite dieser Praxis sagen. Nämlich gegen 
die Gepflogenheit mancher Vorgesetzter, einen 
durch ungenügende Dienstvorbereitung hervor- 
gerufenen Tempoverlust in der Ausbildung 
durch die Beschneidung der Freizeit wieder auf- 
zuholen. 

Das ist genauso ungerechtfertigt wie ein Ver- 
legen gesellschaftlicher Aufgaben in die Dienst- 
zeit. 

Die Freizeit der Armeeangehörigen ist die Zeit 
der persönlichen und gesellschaftlichen Betäti- 
gung, der Erholung und des Kräftesammelns. 
Sie. voll zu nutzen und sinnvoll zu gestalten, hilft 
die Kampfkraft der Truppe nicht nur zu erhal- 
ten, sondern weiter zu festigen, 

Ganz anders steht es allerdings um die Frage, 
die Impulse aus einer aktiven gesellschaftlichen 

' Betätigung unmittelbar auf die vorbildliche Er- 
füllung der Dienstpflichten zu konzentrieren. 
Hier darf es keine Zeitgrenze geben — es sei 
denn die nächste zeitliche Orientierung auf den 
20. Jahrestag unserer Republik. 


D as geht aus mehreren Gründen — zumin- 
destens vor Ablauf Ihrer 3jährigen Ver- 
pflichtung — nicht, Auch trotz Ihres Vorhabens 


-į bei der DVP die Offizierslaufbahn einzuschla- 


gen, 
Sie können Ihr einmal eingegongenes Verspre- 
chen eben nicht lösen, wie es Ihnen plötzlich be- 
wußt wird, etwa nach dem Modus; Ich habe mir 
das anders überlegt. 
Das ist gegen das Gesetz und gegen Ihr ge- 
gebenes Wort und außerdem gegen eine not- 
- | wendige solide Ordnung in unserem Kaderbe- 
į stand. Ihre Ausbildung als Spezialist und thr 


Oberleutnant Papenfuhs fragt: 
Sollen gesellschaftliche 
Maßnahmen vor oder nach 
17.00 Uhr stattfinden? 

Es gibt hierüber verschiedene 
Ansichten. 


Unteroffizier Thaler fragt: 
ist es möglich, 
vor Beendigung meiner drei- 
jährigen Dienstzeit in der 

. NVA in die Deutsche 
Volkspolizei einzutreten? 


Oberst 
Richter 
antwortet 


Einsatz, Ihre gegenwärtige Funktion, alles das 
ist Teil eines komplizierten Mechanismus in der 
Armee, dem eine ebenso stabile Planung zu- | 
grunde liegt. 

Eine jederzeit einsatzfähige Landesverteidigung 
bedingt, daß dieses Räderwerk so genau wie 
möglich funktioniert. Vorzeitige Dienstentpflich- 
tungen würden also nur den kontinuierlichen 
Ausbildungsprozeß stören, die Einsatzstärke der 
Einheiten schmälern und die Gefechtsbereit- 
schaft mindern. 
Deshalb rate ich Ihnen viel eher: Lösen Sie Ihr, 
gegebenes Wort mit möglichst guten Ergebnis- 
sen ein, das ist die beste Voraussetzung für eine 
erfolgreiche Laufbahn bei der Deutschen Volks- 
polizei, in deren Reihen Sie vor allem auch da- 
durch eine gute Perspektive als Offizier finden 
können, Unsere DDR-Waffenbrüder, die Genos- 


- sen der Deutschen Volkspolizei, würden Ihnen 


sicher den gleichen Rat geben. 
Ich wünsche Ihnen einen guten Start. 


"o iele 











a Sager > 








sori (| [IRU 


Von Viktor Nekrassow 


Eines Nachts kam ich von einer Kontrolle an 
den vorderen Gräben zurück. Hundemüde. Ich 
dachte nur an Schlaf, an nichts weiter. 

Alsich in unsere Schlucht am Wolgaufer hinab- 
stieg, bemerkte ich schon von weitem, daß vor 
meinem Erdbunker irgendwas los war. Ein 
Grüppchen von zehn—fünfzehn Soldaten drängte 
sich vor dem Eingang zum Unterstand, 

. Was ist denn das für eine Versammlung?“ 
„Hier ist einer krank geworden“, antwortete 
eine Stimme aus der Dunkelheit. 

„Dann muß er eben zur Sanitätsstelle gebracht 
werden. Was steht ihr herum? Auffüllung, 
was?“ 

„Jawohl.“ 

Damals (es war Ende Januar dreiundvierzig in 
Stalingrad) bekamen wir selten Auffüllung und 
die nur tropfenweise: fünfzehn. zwanzig Mann 
in der Woche, die im Handumdrehen von den 
Bataillonen geschluckt wurden. In der Schlucht, 
meinem Erdbunker gegenüber, faßte die Auf- 
füllung Schafpelze, Filzstiefel, warme grüne 
Fäustlinge und Waffen, von hier gingen die 
Männer gleich an die HKL. 

Jemand griff nach meinem Ellbogen. Ich drehte 
mich um. Es war Terentjew, mein Melder., 
„Der simuliert bloß...“ Terentjew hatte stets 
etwas auszusetzen, brummte immer und ewig, 
keiner konnte es ihm recht machen. 

„Hat sich überfressen und kotzt jetzt. Hat uns 
bloß den Boden dreckig gemacht.“ 

„Schon gut, laß Prijmak kommen. Na, und die 
Neuen... Ihr geht am besten zum Stab. Hier 
rennt ihr mir noch auf die Zündkapseln und 
sprengt euch selber in dieLuft. Macht schon...“ 
Brummend trotteten die Soldaten zum Stabs- 
unterstand. Der Kranke war der einzige, der 
vor dem Eingang zum Erdbunker sitzen blieb. 
Er kauerte da, die Arme um die Knie geschlun- 
gen. den Blick stumm auf die Erde gerichtet. 
„Was fehlt dir?“ 

Langsam hob er den Kopf, sagte aber kein 
Wort. Er übergab sich erneut. 


„Bring ihn in den Bunker", befahl ich Terent- 
jew. „Ich gehe in den Stab und komme gleich 
wieder zurück. Sag Prijmak, er soll ein Ther- 
mometer mitbringen.“ 

Als ich aus dem Stab zurückkehrte, saß Prijmak, 
der Arztgehilfe, schon im Bunker. Terentjew 
bewirtete ihn mit Tee. 

„Na, was fehlt ihm?" 

„Das wissen die Götter”, antwortete Prijmak, 
während er den heißen Tee schlürfte. „Sicher 
eine Vergiftung. Gib mir mal das Thermometer 
her, du Held.” 

Der Soldat faßte unter die Achsel und zog 
mühsam unter all seinen Feldblusen und Watte- 
jacken das zerbrechliche Glasstäbchen hervor. 
Er sah schlecht aus. Ein graues, unrasiertes Ge- 
sicht, trockene Lippen, das schwarze Haar hing 
ihm wirr in die Augen. Er mochte fünfund- 
zwanzig sein, nicht älter. 

Prijmak warf einen Blick auf das Thermometer 
und erhob sich. 

„Achtunddreißig und fünf", sagte er stirnrun- 
zelnd. „Muß liegenbleiben. Nachher wollen wir 
weiter sehen.“ 

Der Soldat erhob sich ebenfalls, er hielt sich 
an der Pritsche fest. 

„Seit wann bist du krank?" fragte ich. 

„Seit heute morgen.” 

„Was gab’s denn zum Essen?“ 

„Erbsen und Konserven, wie immer...” 
„Hast du das schon früher gehabt? Oft krank 
gewesen?" 

„Wie man’s nimmt... Eigentlich nicht.“ 

Er antwortete einsilbig, mit stiller, dumpfer 
Stimme. ohne uns anzusehen. 

„Warum hast du nicht schon am anderen Ufer 
gesagt, daß du krank bist?" fragte Prijmak. 
Der Soldat hob die dunklen Augen — die mü- 
den, glanzlosen Augen eines Mannes, den nichts 
mehr interessiert — und sagte nichts. 

„Der typische Simulant“, knurrte Terentjew 
und wischte den restlichen Zucker vom Tisch 
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in eine Konservenbüchse. „Hat das Fieber- 
thermometer hochgeschüttelt, klarer Fall.“ 
Prijmak herrschte Terentjew an: 

„Was verstehst du $chon von Medizin?“ Dann 
drehte er sich.zu mir um. „Es liegt an den Kon- 
serven. Ganz bestimmt. Er muß einen Tag lie- 
gen bleiben.“ 

Aber Ljutikow — so hieß der Soldat — blieb 
nicht einen Tag, sondern eine ganze Woche lie- 
gen. Die ersten zwei Tage lag er bei mir im 
Bunker — eine Granate hatte im Unterstand 
meiner Pioniere eingeschlagen, so daß er 
wiederhergestellt werden mußte — der Soldat 
lag stumm da, den Kopf auf dem Rucksack, bis 
zum Kinn mit dem Mantel zugedeckt. Mit sei- 
nen Schwarzen, müden Augen starrte er zur 
Decke hoch. Er sprach fast keine Silbe, bat um 
nichts und klagte nicht. Etwa drei Mal am Tag 
mußte er sich übergeben. meist nach dem Essen, 
und Terentjew, der sauber machte, murrte an- 
dauernd und feuerte durch die Gegend, was 
ihm in die Hände geriet. Später kam Ljutikow 
in den Unterstand des Kompaniezugs, im Ge- 
schäftsgang vergaß ich völlig seine Existenz. 
Tscheremnych, der intelligenteste meiner Sol- 
daten, der vorübergehend den stellvertreten- 
den Politleiter machte, brachte ihn mir in Er- 
innerung. 

„Sie sollten den Ljutikow wegbringen lassen, 
Genosse Oberleutnant. Arbeiten tut er nicht. 
er liegt bloß herum .. .* 

„Ist’s dir um das Stückchen Brot schade?“ 
„Das nicht, von mir aus gern. Aber er bringt 
auch nicht gerade Leben in die Bude. Und dann 
stellt er noch so komische Fragen. Blöde Fra- 
gen..." 

„Mußt eben vernünftig antworten können. Dazu 
bist du Politleiter. Möchtest ihn abschieben, 
bist mir ein schlauer Kunde. Bestell übrigens 
dem Gehilfen des Zugführers, er soll ihm einen 
Schein für die Einweisung in die Sanitätsstelle 
geben.“ 

Der Gehilfe des Zugführers schrieb den Aus- 
weis, aber irgendeine dringende Arbeit kam 
dazwischen. und Ljutikow mußte dableiben. 


um den Unterstand zu bewachen. Es vergingen 
noch mehrere Tage. In meinem Zug fielen auf 
einen Schlag drei Männer aus, so daß wir mit 
dem Gehilfen des Zugführers insgesamt vier 
Mann blieben. 

Der Zugführer lag schon seit zwei Wochen im 





Sanitätsbataillon. Ausgerechnet jetzt gab es 
gerade viel zu tun. Die Deutschen hatten die 
B-Stelle zusammengeschossen, und sie mußte 
innerhalb einer Nacht instand gesetzt werden. 
Der Gehilfe des Zugführers, der schnurrbärtige, 
tüchtige und unfaßbar kaltblütige Kasakowzew, 
meldete sich bei mir und sagte: „Darf ich Ljuti- 
kow für eine Nacht haben? Der Major hat be- 
fohlen, die B-Stelle drei Balken dick zu ver- 
steifen und mit Eisenbahnschienen abzudecken. 
Ich fürchte, wir schaffen es nicht.“ 

„Ist er denn gesund?“ : 

„Schwer zu sagen. Schweigt immer. Heute hat 
er um die erste Zigarette gebeten. früher hat 
er nicht geraucht. Und zum Mittagessen ist er 
aufgestanden.“ 

„Na, dann versuch'’s.“ 

Vor Morgenanbruch wollte ich mich überzeu- 
gen, wie die Arbeit voranging. Die Soldaten 
waren mit der Überdachung fertig und schütte- 
ten sie gerade mit Schnee zu, Kasakowzew rieb 
sich die Hände. 

„Haben’s also doch geschafft, Genosse Leut- 
nant. Zwar mit Mühe und Not, aber immerhin.“ 
Ich erkundigte mich nach Ljutikow. Kasakow- 
zew verzog das Gesicht. 

„Nicht viel los mit ihm. Hebt einen Balken an, 
schleppt ihn fünfzig Meter weit und schnauft 
wie eine Lokomotive.” 

„Bring ihn morgen zur Sanitätsstelle. Die sol- 
len die Sache entscheiden. Wir können doch 
nichts mit ihm anfangen.“ 

„Tja... Aus dem wird nie ein Pionier. Ein 
Kümmerling.“ 

Auf dem Rückweg suchten wir im Gefechts- 
stand des dritten Bataillons Zuflucht. Der mor- 
gendliche Beschuß hatte begonnen. Wir wollten 
hier abwarten. Bataillonskommandeur Nikitin, 
kräftig, mit rotem Gesicht. die runde Kosaken- 
mütze schief aufgesetzt, stauchte gerade seinen 
Stabschef zusammen: 

„Und so was will Chef des Stabes sein! Ein Ad- 
jutant... Schreibst andauernd Papierchen, 
Meldungen. Verstehst du. Ingenicur. zum drit- 
ten Mal kriege ich den Befehl, die verfluchte 
Kanone niederzuhalten. Dort, unter der Brücke. 
Und er rührt keinen Finger. Schmiert bloß seine 
Fapierchen. Ich bin den ganzen Tag am vor- 
dersten Graben. Krutikow auch. Er aber sitzt 
hier am Ofen und quatscht ins Telefon: ‚Die 
Lage bitte, die Lage.‘ ’ne hübsche Lage!... Wir 


kriegen keine Luft wegen dieser verfluchten 
Kanone.“ 

Besagte Kanone raubte Nikitin schon lange die 
Ruhe. Es war den Deutschen gelungen, sie in 
einem betonierten Durchbruch unterhalb des 
Bahndamms zu ziehen, und jetzt schossen sie 
Tag und Nacht Nikitins Bataillon in die Flanke. 
Die Kanone außer Gefecht zu setzen, schien 
fast unmöglich. Das Regiment sparte die ohne- 
hin schon knappe Munition, das Dutzend Gra- 
naten, das man auf die Kanone abgefeuert 
hatte, hatte ihr nichts anhaben können, sie schoß 
weiter. Nikitin kam gerade von einer tüchtigen 
Kopfwäsche beim Regimentskommandeur und 
wußte nicht. an wem er seine Wut auslassen 
sollte. Der Stabschef saß seelenruhig da und 
malte kleine Kreuze. 

Nikitin knöpfte mich vor: 

„Das will ein Ingenieur sein... In den Zeitun- 
gen schreibt man die reinsten Wunder über die 
Pioniere — dies hätten sie gesprengt, das hätten 
sie in die Luft gehen lassen, und was ist in 
Wirklichkeit? Offiziersbunker baut ihr.“ Er 
stand auf und rannte fluchend im Unterstand 
herum. 

„Hat sich bärenstarke Kerle ausgesucht und 
zittert um sie... Entschärfen drei, vier Minen 
und verdrücken sich gleich nach Haus.“ Er 
blieb stehen und schob die Kosakenmütze von 
einem Ohr aufs andere. 


„Hab doch ein Einsehen, Ingenieur... Hilf 
irgendwie! Die Kanone steht mir bis hierher“, 
er deutete auf seinen Hals. „Sie feuert und 
feuert, ich weiß mir nicht zu helfen. Wir haben 
nicht genug Munition und können sie nicht 
niederhalten... Gib doch wenigstens irgend- 
einen Rat.” 

„Was kann ich dir schon raten?" 

„Na, spreng es doch in die Luft, das verfluchte 
Aas. Bist schlieBlich Pionier. Wir kriegen gar 
keine Luft. Ehrenwort...“ 

Seine Stimme klang fast kläglich: 

„Ich habe insgesamt drei Mann, das weißt du. 
Wenn sie draufgehen — was mache ich dann? 
Du gibst mir keine Auffüllung... Na, gib mir 
nur einen Mann, einen einzigen. Helfer finde 
ich selbst. Es geschieht doch im gemeinsamen 
Interesse. Doch nicht für mich allein.“ 

„Wo soll ich ihn hernehmen? Gestern habe ich 
drei verloren. Kunuza ist im Sanitätsbataillon, 
weißt ja.“ 

„Und die?" er wies mit dem Kinn in die Ecke. 
wo meine Pioniere rauchend zusammenhockten. 
„Die brauch ich selbst. Der eine ist Spreng- 
meister, der zweite Zimmermann, der dritte 
Ofensetzer. Und schon ist’s aus.“ 

„Na, und der vierte? Melder oder was?“ 
„Nein, gehört bloß dazu... Hat sich an Kon- 
serven vergiftet!" 

„Das kennen wir...“ damit drehte er sich den 
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Pionieren zu: „Wer von euch hat sich überfres- 
sen?” i 

Ljutikow erhob sich. 

„Komm her! Hab keine Angst.” 

Ljutikow näherte sich. Unbeholfen, unnatürlich 
dick in dem über die Wattejacke gezogenen 
Mantel stand er vor Nikitin, die dürnen, bis zu 
den Knien umwickelten Beine gespreizt. 

„Wo tut’s denn weh? Na?“ 

Ljutikow sah den Bataillonskommandeur miß- 
trauisch an, als verstünde er nicht. was der von 
ihm wollte, und sagte halblaut: 

„Innen drin.“ 

„Das hab ich mir gedacht. Immer steckt’s innen 
drin, wenn ihr zum Kämpfen zu schlapp seid.“ 
Ljutikow hob den Kopf, blickte Nikitin auf- 
merksam an, kaute ein Weilchen an den Lip- 
pen, sagte jedoch kein Wort. 

„Na, Könntest du die Kanone sprengen?" 
„Was für eine Kanone?“ Ljutikow verstand die 
Frage nicht. 

„Eine deutsche natürlich, doch nicht unsere...“ 
„Wo ist sie denn?“ 

„Sag mir zuerst, ob du es kannst. Wozu soll 
ich’s dir umsonst erklären.“ 

„Laß schon“, unterbrach ich Nikitin. „Quäle ihn 
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nicht länger! Wenn er erst wieder gesund ist, 
dann... Außerdem ist er gar kein Pionier. 
Wenn du tatsächlich Pioniere brauchst, kann 
ich durch den Divisionsingenieur einen Zug 
Divisionspioniere anfordern.“ 

„Zum Teufel mit ihnen! Mit denen gibt’s mehr 
Scherereien als mit deinen. Ich sage es dem 
Major. er gibt dir den Befehl, und die Sache 
ist erledigt.“ 

„Abwarten, ob die Sache damit erledigt ist.“ 
Ich stand auf. „Kasakowzew, lassen Sie antre- 
ten.“ 


Ich hatte den Mantel über den Kopf gezogen 
und war schon fast eingeschlafen, als ich es 
draußen an der Tür klopfen hörte, 

„Wer ist da?" kam Terentjews unzufriedene 
Stimme aus der Ecke. 

„Schläft der Oberleutnant schon?“ ertönte es 
hinter der Tür. 

a 

„Wer ist's denn?“ Ich steckte den Kopf unter 
dem Mantel vor. 

„Ach, bloß dieser Ljutikow.” 


„Frag mal, was er will.“ 

Aber Terentjew hörte nicht, was ich sagte, 
oder er tat, als höre er es nicht. 

„Der Oberleutnant schläft, klar? Komm später, 
es brennt ja nicht.“ 

Ich war sterbensmüde, schloß mich darum Te- 
rentjews Meinung an, drehte mich auf die an- 
dere Seite und schlief ein. 

Morgens bei der Graupensuppe meldete mir 
Terentjew, Ljutikow sei schon drei Mal da- 
gewesen und hätte gefragt. ob ich aufgewacht 
sei. 

„Ruf ihn her.“ 

Terentjew ging und kehrte gleich darauf mit 
Ljutikow zurück. 

„Na, wasist los? Erzähle.“ 

Ljutikow konnte seine Befangenheit nicht 
gleich überwinden, er legte die Hand an die 
Mütze. 3 

„Soldat Ljutikow meldet sich zur Stelle...“ 
„Möchtest du Tee? Gib ihm einen Becher, Te- 
rentjew.“ 

„Danke, ich habe schon.“ 

„Setz dich.“ 

Ljutikow setzte sich auf die Pritschenkante. 
„Na, was willst du von mir?“ 

„Ich komme wegen der...“ quetschte er müh- 
sam aus sich heraus, „wegen der Kanone.“ 
„Was für eine Kanone meinst du?” 

„Die, von der der Bataillonskommandeur ge- 
sprochen hat.“ 

„Na und?“ 

„Sie muß gesprengt werden, hat er gesagt.” 
„Stimmt. Weiter.“ 

„Eben, darum komme ich... 
schlossen...“ 

„Du willst sie in die Luft sprengen? Hab ich 
dich richtig verstanden?“ 

„Ja“, antwortete Ljutikow kaum hörbar und 
ohne den Kopf zu heben. 

„Bist wohl nicht ganz gescheit? Hast nie im 
Leben Trotyl gesehen, noch nie ein Zündröhr- 
chen in der Hand gehalten. Also vollkommen 
übergeschnappt!” 

„Das macht nichts, daß ich es nie gesehen habe, 
Genosse Oberleutnant.“ In seiner Stimme lag 
ein Vorwurf. „Er hat mich sehr gekränkt.“ 
„Wer?“ 

„Der Bataillonskommandeur.“ 

„Wie kommst du drauf?“ 

„Er, sagt, immer steckt’s innen drin, wenn ihr 
zum Kämpfen zu schlapp seid.“ 

Ich lachte. 

„Unsinn, Ljutikow, das war bloß so dahinge- 
redet, zum Spaß. Wir wissen doch alle, daß du 
wirklich krank bist. Du gehst heute in die Sa- 
nitätsstelle. Sag es Kasakowzew, er hat den 
Ausweis.“ 

„Ich geh nicht hin.“ 

„Was soll denn das heißen?" 

„Ich gehe nicht", erklärte Ljutikow kaum hör- 
bar und erhob sich. 

„Du hast den Befehl auszuführen und fertig. 
Kehrt, marsch! In einer Stunde bist du in der 
Sanitätsstelle.“ 

Ljutikow sagte nichts, sah mich bloß von unten 
herauf an, drehte sich ungeschickt um und ging, 


Hab mich ent- 


wobei er über die Holzscheite am Boden stol- 
perte. 

„Hör mal, Terentjew, zitter zu Kasakowzew ab 
und richte ihm meinen Befehl aus. In einer 
halben Stunde meldest du mir, daß die Sache 
erledigt ist.“ 

Den ganzen Tag über war ich zur Instruktion 
im Pionierbataillon und kam spätabends zu- 
rück. In der Tür des Stabsbunkers stieß ich mit 
Kasakowzew zusammen. 

„Was machst du hier?“ 

„Hab für den Major die Rohre repariert. Der 
Ofen raucht.“ 

„Alles in Ordnung?“ 

„Aber natürlich,“ 

„Hat der Major nach mir gefragt?“ 

„Nicht direkt, aber da ist grade Bataillonskom- 
mandeur Nikitin, der schimpft auf Sie, weil Sie 
die Kanone nicht sprengen wollen.“ 

„Auf den pfeife ich. Hast du Ljutikow weg- 
geschickt?“ 

Kasakowzew winkte bekümmert ab. 

„Daraus wird nichts. Ich gehe nicht, sagt er... 
Ich bin schon wieder gesund. Vollkommen ge- 
sund und wiederhergestellt.“ 

„Das hat uns grad noch gefehlt.“ 

„Ich habe schon alles versucht, mit Güte und 
mit Drohungen. aber ihm ist nicht beizukom- 
men.“ 

„Sind die Soldaten in den Unterkünften oder 
im Einsatz?“ 

„Sie spitzen im zweiten Bataillon Pfähle an.“ 
„Sobald sie zurückkommen. schickst du ihn mit 
zwei Mann zur Sanitätsstelle. Die werden schon 
klarkommen, ob er wiederhergestellt ist oder 
nicht." 

Damit war das Gespräch beendet. Ich klopfte 
und trat ein. Der Major saß im Unterhemd auf 
dem Bett und unterhielt sich mit Nikitin. „Der 
Bataillonskommandeur beschwert sich über 
dich“, sagte er und nickte zu einem Schemel 
hinüber. um mir Platz anzubieten. „Er sagt, du 
willst die Kanone nicht sprengen lassen.“ 

„Ich will nicht? Ich kann nicht, Genosse Major.“ 
„Warum?“ 

„Keine Leute.“ 

„Wieviel hast du?” 

„Drei und den Gehilfen des Zugführers.“ 

Der Major kratzte sich die nackte behaarte 
Brust und seufzte. 

„Natürlich herzlich wenig.“ 

„Er hat nicht drei. sondern vier Männer“, sagte 
Nikitin schroff, ohne mich anzusehen. „Der 
vierte ist kein Pionier, Genosse Major.” Der 
Major warf mir einen schrägen Blick zu. „Vor- 
hin hat dein Gehilfe, der mit dem Schnurrbart, 
gesagt, daß der Mann, der also kein Pionier ist, 
sich freiwillig meldet, die Kanone zu sprengen. 
Stimmt das oder nicht?“ 

„Das stimmt, Genosse Major.“ 

„Warum meldest du es nicht? Warum?" Und 
rief ergrimmt: „Die Kanone muß gesprengt 
werden! Basta! Begriffen? Laß ihn sofort kom- 
men. Sag es dem Posten.” 


Fortsetzung auf Seite 51 
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Das Licht 


Die Stiefel des einen knarren. 
Allmählich stört das. Man hört 
sonst nur den Wind ein 

wenig, wenn er über die Baum- 
kronen streicht. Hin und wie- 
der tritt einer der beiden 
Männer auf einen trockenen 
Zweig, und dann knackt es. 
Aber die Stiefel knarren bei 
jedem Schritt. Der eine sagt: 
„Als ob sie nicht bezahlt 
wären.“ Was nicht bezahlt? 
Wieso? Ach so, die Stiefel! 
Als sie spater eine Horchpause 
einlegen, sind sie noch immer 
von dichtem Wald umgeben, 


Am 
Strand 
beginnt 
das 


Hinterland 


den die Leute Urwald nennen. 
Nur gibt cs hier keine Urtiere, 
nicht Tiger noch Wölfe. Die 
beiden Nachtwanderer sind 
auch nicht zu weidmän- 
nischer Pirsch ausgezogen. Der 
Urwald, in dem sie jeden Steg 
kennen, dehnt sich in schwei- 
gender Finsternis im Grenz- 
gebiet aus. Wenn sie an- 
gespannt in ihn hineinhorchen, 
können sie einen anderen 
typischen Laut wahrnehmen: 
Das leise Rauschen der 
Wellen am Strand. 

Ein klarer Himmel zeigt seine 
Sternbilder. Hier zwischen den 
Baumriesen sind sie jedoch 
kaum auszumachen. Es ist 
dunkel im Urwald. 

Da leuchtet über den Kronen 
ein Schein auf, breitet sich 
heller werdend aus. Die Sonne 
geht auf, könnte man denken. 
Das Ende des Waldweges, 
‘dort an der Düne, erscheint 
wie ein Tor, das jemand dem 
Licht geöffnet hat. Der Posten- 
führer, Obermaat Lützow, 

kann seinen Posten, den 
Matrosen Bergmann, nun 
deutlich erkennen. Der guckt 
zu seinen Stiefeln hinab. 

Dann stehen sie auf der Düne. 
Um sie herum ist es fast tag- 
hell. Der Seesand leuchtet 
weiß im Licht des Schein- 
werfers, der vier Kilometer von 
ihnen entfernt auf der Deich- 
krone steht. Der Obermaat 
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nimmt das Glas und sieht auf- 
merksam in den beleuchteten 
Sektor. Der breite Lichtstrahl 
wondert langsam vom Wald- 
rand über die Dünen zum 
Strand und von dort über das 
Wasser. Er verharrt, als sich 

ein Gegenstand hell von der 
dunklen Wasserflache abhebt. 
Obermaat Lützow sieht auf- 
merksam hin. Aber nein, es ist 
nur ein Schwan. 

Der Scheinwerfer dreht sich 
langsam weiter. Zugleich wird 
es wieder dunkler um die 
beiden Genossen. Wahrend 
der Obermaat mit dem Glas 
beobachtet, was das Licht des 
Scheinwerfers sichtbar macht, 
widmet Matrose Berg- 

mann, ein wenig abseits, der 
naheren Umgebung seine Auf- 
merksamkeit. Inzwischen 


gleitet das Licht in Bereiche, 
in denen der Obermaat nichts 
mehr erkennen kann. Dort 
stehen andere Genossen auf 
ihrem Posten. Bei ihnen geht 
jetzt diese künstliche Sonne 
auf. 

Hier umfängt die Nacht 
wieder die herbe Küstenland- 
schaft. „Weiter“, sogt der 
Obermaat und wendet sich 
dem Wald zu. Nichts ist zu 
hören als das leise Plätschem 
schwacher Wellen unten am 
Strand, wie das Wasser mit 
den kleinen Steinen rischelt. 
Ein Lüftchen streicht durch 

die Bäume. 

„Wenn’s immer so schön ruhig 
wäre an der Küste, was?" sogt 
der Matrose. Dann knarren 
seine Stiefel wieder, und der 
Wald nimmt sie auf, als wären 
sie vom Erdboden ver- 
schwunden, 


Das Waldhaus 


Da muB man schon eine 
Stunde lang tiichtig ausschrei- 
ten, bevor sich mitten im Wald 
diese Lichtung auftut. In jener 
Abgeschiedenheit und gott- 
verlassenen Gegend findet 
sich ein recht landliches An- 
wesen mit gackernden Hüh- 
nern, Puten und mit Eiben auf 
dem Hof, 

Am Zaun steht ein Mann in 
Hemdsärmeln, der mit einem 
Messer an der Decke eines 
Wildschweines herumkratzt. 
Neben ihm liegt Joku, ein 
Jagdhund, nicht mehr der 
Jüngste, graubartig und gut 
genährt. Das Tier erhebt sich 
und zieht prüfend die Luft ein. 
„Aha“, sogt der Mann an der 
Soudecke, „da kommt 
jemand.“ 

Aber es kommt niemand. 
Trotzdem ist der Hund unruhig, 
wirft Herrchen einen Blick zu 
und wittert zur Nordseite des 
Hofes hin. Da legt der Mann 
das Messer auf den Zaun, 

geht an ein offenes Fenster 
und verlangt: 

„Schnell, gib mir mal das 
Glas!" Seine Frau erscheint, 
reicht ihm einen großen Feld- 
stecher und fragt: 

„Ist was?" Er deutet auf den 
Hund: 

„Scheint so." Dann geht er 

um die Hausecke und blickt 
mit dem Glas einen langen, 








geraden Waldweg entlang. 
Nichts. Doch, dort hinten — 
vier- bis fünfhundert Meter 
entfernt — überqueren zwei 
Männer jetzt sehr rasch den 
Weg. Sie tragen große Pakete 
oder Säcke. Mehr ist nicht zu 
erkennen, denn das Tageslicht 
schwindet schon aus dem 
Wald. Er setzt das Glas ab, 
streichelt den Hund über den 
Kopf, „Bist brav“, und eilt ins 
Haus. 

In dem Zimmer mit den vielen 
Jagdtrophäen steht das Tele- 





diese Nummer wiederholt. 
„Hier Schneider", sagt der 
Mann, „gib mal Bescheid, daß 
sich bei mir im Jagen acht 
zwei Männer 'rumtreiben. Sie 
gehen in Richtung Küste. Sie 
haben Gepäck. Ist klar?“ Die 
Stimme am anderen Ende 
antwortet: 

„Ist klar, warten Sie bitte 

einen Moment.“ 

Er wartet. Dann meldet sich 
eine andere Stimme: 

„Auer. Du Herbert, hör mal. 
Wo sind die beiden GST- 
Gruppen jetzt?“ Schneider, 
der Mann im Waldhaus, er- 
widert: 

„Die sind zum Geländespiel 
zwischen den Tannen und 
Buchen am Strand. Vor 


21 Uhr nicht zurück." 

„Ist gut“, sagt Auer und fragt: 
„Was machst du denn 
gerade?" 

„Ich kratze die Decke ab von 
dem Schwein für euch. Weißt 
du, wenn ihr 'rauskommt, 
dann nehmt es doch gleich mit. 
Spar’ ich Sprit." 

„Wird gemacht“, sagt Auer. 
„Sie sind schon unterwegs. 
Mach's gut und paB’ auf. 
Vielen Dank übrigens. Wir 
reden noch drüber. Tschüß.“ 
„Tschüß“, sagt auch Schneider 
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und legt auf. Er geht hinaus 

in die Küche, erzählt seiner 
Frau, was geschehen ist, und 
tritt dann wieder auf den Hof, 
nimmt das Messer vom Zaun 
und kratzt noch ein Weilchen 
an der Decke herum. 

Jaku liegt daneben und blin- 
zelt zu seinem Herrn hinauf. 
Der sagt zu dem Jagdhund: 
„Nun müßte der LO aber bald 
zu hören sein.“ Noch aber 

ist nichts hören vom LO..Und 
der Wald ist still an diesem 
Abend. 


Das Geländespiel 


Etwas später pirscht sich 

eine Anzahl Jungen 

nordwärts den Strand entlang. 
Ihr Ziel ist die Gruppe Blau, 
die den Gegner darstellt 


und als feindliche Diversanten- 
gruppe vom Dickicht des 
Waldes aus operiert. Es gilt, 
sie zu finden und unschädlich 
zu machen. 

Die Jungen nützen die 
dürftigen Deckungsmöglich- 
keiten, den Rand der Düne, 
große Steine, freigespülte 
Baumwurzeln und die Pfähle 
der Buhnen geschickt aus. Bei 
ihnen vermischt sich die vor- 
militärische Ausbildung mit 
der Begeisterung Jugendlicher 
für ein spannendes Spiel. 
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Sie sind die Gruppe Rot und 
sicher, daß sie in diesem 
„Kampf“ siegen werden. 
Währenddessen schläft aber 
der „Feind“ auch nicht. Vom 
Norden her kommt er der 
Gruppe Rot entgegen. 
Zwischen den Dünen gehen 
die fünfzehn Jungen der 
Gruppe Blau in Stellung. In- 
zwischen ist es dunkel 
geworden. 

„Auf die Düne, nach hinten 
abrollen lassen — vorwärts!" 
befiehlt der Kommandeur, der 
übrigens ihr Klassenlehrer 

ist. 

Mit ein paar Sätzen erreichen 
die Jungen die kleine Höhe, 
werfen sich nieder und rollen 
munter in eine doch recht 
tiefe Mulde hinab. Es macht 
ihnen großen Spaß, In dieser 


15 











idealen Deckung will der 
Kommandeur sie einteilen und 
einen Hinterhalt organisieren. 
Aber dazu kommt er nicht... 
»nAua!" ruft einer der Jungen. 
Beim Herabrollen ist er 
gegen einen harten Gegen- 
stand gestoßen. Ein Stein, 
denkt er und reibt sich den 
Kopf. Doch es ist kein Stein. 
„Jungs, ein AuBenbordmotor |“ 
Im gleichen Moment scheinen 
auch die anderen Jungen 
auf überraschende Dinge 
gestoßen zu sein. 
„Was machen Sie denn hier?“ 
fragt jemand laut. Einer kriecht 
schnell zurück auf den 
Dünenkamm und meldet: 
„Genosse Mertens, da unten 
ist ein Mann mit Boot und 
Motor!“ 
Der Kommandeur springt 
schnell in den kleinen Kessel 
und ruft ins Dunkel: „Alle zu 
mirl“ Noch ehe alle da sind, 
befiehlt er halblaut: 
„Vollständigen Kreis bilden 
- um die Mulde! Du, sofort zum 
"Waldhaus und Meldung 
~~ machen! Du, an den Strand, 
Gruppe Rot herbringen! 
" Ausführung I" 
Bald ist die Gruppe Rot zur 
Stelle und wird eingewiesen. 
"Sie verstärkt den Ring. 
Schweigend, aber aufgeregt 
stehen die Jungen auf dem 
 Muldenrand. Bei scharfem 
„Hinsehen erkennen sie am 





















Befehl ihres Kommandeurs, 
nicht mit ihm zu sprechen. 

Der Melder trifft mittlerweile 
auf dem Weg zum Waldhaus 
den LO der Grenzkompanie. 

Er hält den Wagen an und 
bringt die Soldaten zur 

Düne. 

Der Grenzverletzer wird fest- 
genommen und seine Aus- 
rüstung, Schlauchboot, starker 
Außenbordmotor, komplette 
Taucherausrüstung, KompaB, 
Karten und andere Gegen- 
stände, sichergestellt. 

Der Leutnant schickt den LKW 
mit dem Festgenommenen 

und einer Eskorte zurück und 
teilt die übrigen Genossen 
schnell zu einer Durchsuchung 
des Geländes ein. Er weiß, 

ein Mann fehlt noch. Schneider 
aus dem Waldhaus will doch 
zwei gesehen haben. 

Über das Grenzmeldenetz 
meldet er dem Kompaniechef, 
Oberleutnant Auer. Der teilt 
ihm mit, es seien mehrere 
Boote der westdeutschen 
Marine vor der Küste ausge- 
macht worden. Im ganzen 
Grenzgebiet sei Alarm. Die 
Kompanie besetze gerade die 
anderen Abschnitte, Ihm könne 
er aber keine weiteren 
Genossen zuteilen. 

„Kann ich hier die GST- 
Gruppen einsetzen?" fragt 
Leutnant Schmidt. 

„Nein“, antwortet der Kom- 
paniechef, „die setzen Sie 
sofort in Marsch zurück zu 
ihrem Quartier im Waldhaus. 
Danken Sie ihnen und dann 
ab ins Körbchen mit den 


Jungs.“ 


So ziehen denn zwei GST- 
Gruppen, ein wenig traurig, 


‚den dunklen Waldweg 


entlang. Warum schickt uns 
der Leutnant nach Hause? 


Warum hat uns der Kerl mit 
dem Boot unsere Gelände- 
übung verdorben? 

„Wir hätten doch mithelfen 
können, Genosse Mertens?" 
fragt einer. 

„Nein, das hätten wir nicht. 
Denkt mal, wenn der andere 
vielleicht bewaffnet ist? Das ist 
Sache der Grenztruppen. 
Außerdem, wir haben ja 

schon mitgeholfen“, erwidert 
ihr Lehrer und GST-Komman- 
deur. 

Dann biegen sie ab von dem 
Weg, und die Lichter des 
Waldhauses sind zu sehen. 


Der Heimatkurs 


Auch am Strand sind Lichter zu 
sehen, Lichter von unbekann- 
ten Fahrzeugen an der 

Grenze unserer Hoheits- 
gewässer. Sie zeigen rot, 

dann grün, nun wieder rot und 
wieder grün. Ihre Positions- 
lichter. Das bedeutet, sie 
fahren vor der Küste auf und 


ab. 

Plötzlich flammt auf einem 
Boot ein Scheinwerfer auf. Es 
ist, als suchten sie etwas. 
Obermaat Lützow läuft ans 
Meldenetz, schließt sich an 
und meldet seine Beobach- 
tung. Aber er wird unter- 
brochen. Die Boote werden 
bereits beobachtet. Die Rund- 
blickstationen haben sie 
längst auf ihren Radar- 
schirmen. Der Diensthabende 
teilt ihm den Alarmzustand mit 
und befiehlt ihm, dort, wo 

er jetztist, in Stellung zu 
gehen und Horch- und 
Beobachtungsposten zu be- 


ziehen. 


„Das mit dem Scheinwerfer", 
sagt er noch, „die suchen 
denselben, den wir suchen. 


Geben Sie acht, Leutnant 
Schmidt kommt mit der Such- 
gruppe gerade auf Sie zu. 
Verstanden?" 

„Verstanden!“ 

Obermaat Lützow instruiert 
rasch den Matrosen Bergmann 
und heißt ihn, ein Stück im 
Wald, gut gedeckt, aufzu- 
passen. Er selbst bleibt auf der 
Düne, So kann er den Strand 
und den Waldrand 
beobachten. 

‚Es ist doch etwas im Busch, 
wenn diese Burschen hier 
draußen schon ‘rumkurven’, 
geht es ihm durch den 

Kopf. 

Auf See sind immer noch die 
Lichter zu sehen, Wieder 
leuchten sie mit dem Schein- 
werfer zum Land, als suchten 
sie oder wollten einweisen. 

Da bemerkt der Obermaat, 
daß sich vor ihm etwas be- 
wegt. In dem Moment wird es 
hell, und im grellen Licht 

des Scheinwerfers, der von 
seinem Küstenvorsprung aus 
genau in diesen Abschnitt 
strahlt, sieht der Obermaat 
einen Mann, der sich schnell 
hinwirft. 

Obermaat Lützow ladet die 
Waffe durch und ruft zugleich; 
„Aufstehen | Hände hoch!" 
Der Mann erhebt sich, Er trägt 
einen Taucheranzug, hat die 
Hände erhoben und steht mit 
geblendeten Augen da. 
„Genosse Bergmann, zu mir!” 
ruft der Obermaat und geht 
auf den Fremden zu. Der 






Matrose kommt aus dem 
Unterholz und sichert 

die Handlung seines Posten- 
führers. Er untersucht den 
glatten Froschmann nach 
Waffen, tritt dann zurück und 
sagt: 

„Sie sind vorläufig festge- 
nommen! Bei Fluchtversuch 
wird von der Waffe Gebrauch 
gemacht! Hinlegen!* 

Dann zieht er die Leucht- 
pistole aus der Tasche und 
schießt das Signal „Alarm- 
gruppe zur Grenze“, Die ist 
schon in nächster Nähe. 
Leutnant Schmidt hat das 
Leuchtsignal gesehen und 
kommt im Laufschritt mit seiner 
Gruppe heran. Der Obermaat 
meldet ihm. 

„Gut“, sagt der Leutnant, 
noch ganz außer Atem, 
„melden Sie schnell der 
Kompanie!“ 

„Na also“, kommentiert der 
Diensthabende die Nachricht 
von der zweiten Festnahme. 
„Und nun für Leutnant 
Schmidt: Hinterhaltposten 
aufstellen! Nach Sonnenauf- 


‚gang Abschnitt noch einmal 


durchsuchen! Der LO kommt — 
sofort zu euch, den Mann 
abholen. Ende!" 


Den Booten drauBen kann die 
-überreicht ihnen wert 


Bewegung am Strand nicht 
entgangen sein: Der starke — 
Scheinwerfer der Kompanie, 
das Leuchtsignal, die Lichter — 





bis die Sonne aufgeht. Dem 
Kompaniechef, der inzwischen. 
ander beabsichtigten 
Durchbruchstelle erscheint, 
meldet Leutnant Schmidt, daß 
keine weiteren Bewegungen 
festgestellt und Gegenstände 
nicht mehr gefunden wurden, 
„Da werden die Bundesbrüder 
zur See ja bald auf Heimat- 
kurs gehen, was?“ antwortet 
er lachend, 

Tatsächlich, nach einer Stunde 
drehen die Boote ab. Ihre 
Silhouetten werden kleiner und 


kleiner, Leutnant Schmidt >). 


i Des 


siehtihnen mit dem Glos’ ` 


"Er dankt ihnen vor der 








= Soldat: „Ich diene de 
des LO. Trotzdem bleiben sie, Dei De 





‚Da lachen alle, die Grenz 


„Bei denen nicht“, ergänzt 
Oberleutnant Auer, „aber bei 
uns. Es hat sogar gut geklappt. 
Lassen Sie abrücken, Genosse 
Leutnant! Und ich muß jetzt 
ins Waldhaus zu Schneider.“ 


Dos Rätsel 


Der Rest ist schnell erzählt, 
Die Kompanie steht eines 
Tages, bis auf jene Genossen, 
die im Grenzdienst sind, 
angetreten und ausgerichtet. 
Der Kompaniechef läßt den 
Obermaat Lützow und den 
Matrosen Bergmann vortreten 
und zeichnet sie aus. Neben 
der Kompanie, am linken 
Flügel, stehen einige Männer 
in Zivil, andere im grünen 
Rock des Weidmannes, drei in 
der Uniform der GST, 
„Nun“, schallt die Stimme des 
Kompaniechefs über den Platz, 
„nun bitte ich, nach vorn zu 
kommen die Grenzhelfer s 
Rudolf Schneider.. .*, das ist 
der Mann aus dem Waldhaus 
„Fritz Mertens und die GST- 
Kameraden Schulz, Rohmann 
und GreBler,” 





































der Kompanie | für ihre 
bereitschaft im Grenzge bi 


Erinnerungsgeschenke 
jeder sagt darauf: Wie 


Als alle Platz genommen ` 
haben, fragt jemand: 
„Was gibt es den Schönes?” 
„Na, ratet mal", sagt Ober- 
leutnant Auer und sieht den 
Grenzhelfer Rudolf Schneider 
herausfordernd an, Der fan: 
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U-Boote werden gejagt. Alles was U-Abwehr- 
mittel an Bord hat, ist an der Jagd beteiligt. 
Welches Schiff kann aber diese wichtige Auf- 
gabe erfüllen? Das sollen Sie, lieber Ratsel- 
freund herausfinden. Nennen Sie uns min- 
destens drei von den hier gezeigten Schiffen 
(Ziffern genügen), die einem U-Boot gefährlich 
werden können. Senden Sie Ihre Postkarte wie 
immer an: 


Redaktion ,Armee-Rundschau" 
1055 Berlin, 

Postschließfach 7986 

Kennwort: U-Jagd 


Einsendeschluß ist der 20. Juni 1969 (Datum des 
Poststempels). Die Gewinner werden unter Aus- 
schluß des Rechtsweges ausgelost. 





Hauptgewinn 500 Mark 
ferner: 4Amal 50 Mark 
5mal 20 Mark 

20mal 10 Mark 

an 30 Gewinner 1000 Mark 


U-Jagd 








Auflésung Nr. 2/1969 


1000-Mark-Preisausschreiben 





1, Beschreibung eines Sommers — e; 2, Der Reserve- 


held — a; 3. Das Lied der Matrosen — h; 4. Karbid und 
Squerampfer — f; 5. For eyes only — d; 6. Der Haupt- 
mann von Köln —g; 7. Das Mädchen auf dem Brett — c; 
8. Nackt unter Wölfen — b; 


Gewinner der Teilnahme an DEFA-Dreharbeiten ist Sieg- 
fried Albrecht aus Haldensleben, der zugleich wünschte, 
von den Pyrotechnikern der DEFA eingeladen zu werden. 


Es gewannen des weiteren: 
500,— Mark: Rita Hähnel, Jena. 


50,— Mark: Matrose Harry Wawrzitz, Peenemünde; Karin 
Bröcker, Pasewalk; Uffz. Dieter Hielscher, Dessau; Heidi 
Quosdorf, Radebeul Il. 


20,— Mark: Meister Klaus Schultz, Dranske; Christei 
Langwisch, Malchow; Rolf Vogel, Halle; Uffz. Roland 
Mühle, Geisa; Gunter Hille, Eisleben. 


10,— Mark; Brigitte Bahls, Greifswald; Erika Paap, Ko- 
gel; Ufw. Ulrich Steger, Cottbus; Uffz. Jürgen Maahs, 
Cottbus; U. Berger, Bautzen; Stmtr. Rolf Hartmann, 
Soßnitz; E. Kühn, Demmin; Ufw. W. Haack, Dassow; 
Jörg Skolak, Lucka; Christei Sachse, Grepplin; Eva Hütth, 
Meißen; Meta Appelt, Bischofswerda; Klaus Weißbach, 
Bautzen; Dietrich Rüdiger, Rostock Il; Gefr, Eberhard 
Deichsel, Döbeln; Uffz. Bernd Engelmann, Potsdam; 
Siegmor Knobloch, Blankenstein; K.-H. Michel, Röbel; 
Offz.-Sch. Dieter Saal, Plauen; Klaus Schulze, Zittau. 


1 Fotoalbum: Claudia Kubick, Zeuthen; Uffz. Clous Gal- 
linot, Schwerin; Walter Sommer, Helbra. 


Die Melone des „Lords vom Alexanderplatz“ : Sold. Gero 
Fuchs, Kleinmachnow, 


Die Gewinner der 100 Jahresabonnements Filmpro- 
gramme, der 30 Serien Starpostkarten, der 50 Dederon- 
kopftücher sowie von Schallplatten u.a. können aus 
Platzgründen nicht namentlich erwähnt werden. Die 
Preise werden ihnen bis 30. 4, 1969 zugesandt. 





ine angenehme Stimme tönt aus dem Rund- 

funkgerat: Die Sprecherin Ludmilla Lario- 
nowa kündigt eine Sendung aus einem Trup- 
penteil der NVA an. Gleich darauf füllen deut- 
sche Laute den Raum. Interessiert horchen die 
im Leninzimmer ihrer Kompanie anwesenden 
Sowjetsoldaten auf. Der Tonfall kommt ihnen 


bekannt vor. Die Worte des Übersetzers geben Text: 
ihnen gleich darauf Gewißheit: Es spricht Ober- Hauptmann 
leutnant Trümper, Chef einer deutschen Trans- 
portkompanie, mit der sie enge freundschaft- Gerhard 
liche Beziehungen verbinden. Und so nicken sie Berchert 
jetzt beifällig, als der Oberleutnant von ihren 
gemeinsamen Elebnissen erzählt; von Rallyes Fotos: 
und Geschicklichkeitsfahrten, von Vergleichs- Major 
kämpfen, Kfz.-Märschen, gemeinsamer Ausbil- Ernst 
dung aller Unteroffizere und schließlich von der 
Freundschaftsaktion „Ural” Gebauer 
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Die sowjetische 
Typs eher erhalt 
Klar, doBdene 
geführt wurde, 
soldaten nicl 
chen wir mit e 
Ural’ “, sagte 
Freuden ange 
selbst im Ural 
Schraube am Fahrzet 
in die Hand — mit’ 
schen Waffenbriid 
„Ural“ selbst vom Ausli 
konnten, als sie an 
gerüstet zu werde 
Gesichtern der 
ihnen der deutsch 


dios Wolga nicht s 
seinen Aufgaben, die $ 
schen .den in de DD 
soldaten und ihren Geno, der NVA noch 
fester knüpfen zu helfen. Wichtigste Obliegen- 
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heit freilich für das kleine Kollektiv sowjetischer 
Rundfunkjournalisten ist es, die Brücke zur Hei- 
mat zu schlagen. Und so kommt es, daß hier in 
der DDR und auch über ihre Grenzen hinaus 
auf derLangwelledeutlich und klar das Original- 
programm von Radio Moskau zu empfangen ist 
— über eine direkte Leitung zum Studio Wolga 
überspielt, umgesetzt und ausgestrahlt, 

Zwei Stunden am Tage jedoch — von 14.00 bis ` 
15.00 Uhr und von 19,00 bis 20.00 Uhr — heißt 

es in dem von außen recht unscheinbaren Haus 

in der Potsdamer Menzelstraße „goworit 

wolga"; das sind jene Stunden, bei denen in 

den sowjetischen Dienstplänen meist nur ver- 

merkt ist: Mittagspause bzw. Freizeit. Vielfältig 

sind die Sendungen in dieser Zeit — von un- 
mittelbaren Truppenreportagen über Literatur- 

lesungen, Sportberichte und Nachrichten bis 


um außenpolitischen Kommentar — und dem- 
entsprechend kurz: in der Regel fünf bis zehn 


Minuten. Eine Ausnahme machen allerdings zwei 
. — wie Hörerbriefe und Befragungen bezeugen — 


recht populäre Sendereihen: „DDR am Mikro- 
fon“ und „Musikalisches leben der DDR". 
Sie erhalten regelmäßig fünfundzwanzig Minu- 
ten Sendezeit. 

Es versteht sich, das vor allem bei diesen Sen- 
dungen ständig deutsche Autoren mitwirken, 
wie beispielsweise der Genosse Hans Willner, 
der auch seine russischen Texte meist selbst 
spricht. Überhaupt hat das Studio Wolga recht 
enge Verbindungen zu einigen wichtigen Orga- 
nisationen und Institutionen unserer Republik, 
wie dem Staatlichen Komitee für Rundfunk, dem 
Sender DT 64, der Gesellschaft für Deutsch- 
Sowjetische Freundschaft und — ganz selbst- 
verständlich — dem Ministerium für Nationale 
Verteidigung. 

Besonders interessante Sendungen des Studios 
Wolga sind unter Umständen sogar zweimal zu 
hören — nämlich dann, wenn sie von Radio Mos- 
kau übernommen und ausgestrahlt werden. So 
war das beispielsweise bei einer Report ge 








Mit Charme und Humor 
besorgt das Sprecher- 
paar Ludmilla Larionowa 
und Nikolai Wlassow 
die Ansage. 





ites ee en 


über die Grenztruppen der Nationalen Volks- 
armee, bei gemeinsamen Übungen oder bei 
Berichten über die Volkswirtschaft der DDR. 
Verständlich, daß sich in solchen Fällen die 
Reporter des Studios ganz besonders freuen. 
Meist sind sie unterwegs; doch einen von ihnen, 
den Genossen Igor Makarow, können wir 
schließlich zu einem Kurzinterview. bitten. Ver- 
ständigungsschwierigkeiten gibt es nicht, denn 
Genosse Makarow spricht ausgezeichnet 
deutsch. 

„Kunststück“, quittiert er unser Lob, „ich habe 
Germanistik studiert!" Seit 1966 ist der 38jäh- 
rige Leningrader bereits in der DDR - auf eige- 
nen Wunsch —, und er fühlt sich in unserer Re- 
publik sichtlich wohl. 

„Wissen Sie", sagt er, „ich war schon viel im 
Ausland — unter anderem als Reporter des 
Moskauer Rundfunks in Prag —, da wollte ich 
endlich auch die DDR kennenlernen, schon um 
meine Sprachkenntnisse zu vervollkommnen.” 
Am Rande sei nur vermerkt, daß Igor Makarow 


en außer deutsch auch tschechisch, slowakisch und 





polnisch spricht. 
Deutsche Sprachkenntnisse besitz! 





wie die 


‚her:schönstes Erlebnis: die Mitarbeit in der ge- 
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meisten seiner Mitarbeiter — ebenfalls der Lei- ear 
ter, des Studio’ See Djatschenko. Ererwarb 0 4 
sie in den drei iger Jahren auf einer Mittel- 
schule in Nowosibirsk. Sein Deutschlehrer, von 
dem, wie er sagt, die Kinder schwarmten, war 
damals — Dr, Lothar Bolz! 

Im Jahre 1945 kam Genosse Djatschenko zum 
ersten Mal nach Deutschland; er war noch jun- 
ger Leutnant und arbeitete als Komsomolsekre- 
tär in einem Pak-Regiment. 

„Aus jener Zeit gibt es nicht viel zu erzählen“, 
meint er, „es verbinden sich meist unangenehme 
Erinnerungen des Krieges;mitiihr," 

Zwanzig Jahre später lernte er in der-DDR das 
neue, das sozialistische ‚Deutschland, kennen; |. 
und-dorüber spricht der Oberst gern. Sein bis- 





meinsamen Redaktion des Manéversenders 
„Oktobersturm“ 1965. 
„Wir haben mit den Genossen der beteiligten. 
Armeen wunderbar zusammengearbeitet", er- 
klärt er, „und was unsere deutschen Freunde 
betrifft, so organisierten sie nicht nur ausge- 
zeichnet die Arbeit, sie waren auch gute Gast- 
geber. Fragt man mich, was mir an den An- 
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gehörigen der Nationalen Volksarmee beson- 
ders gefällt, so möchte Ich sagen: ihr starkes 
Klassenbewußtsein, das klare Feindbild und ihr 
konsequenter Internationalismus.” 

Ähnlich drückt sich sein Stellvertreter, Oberst- 
leutnant Baranow, aus. Auch er ist durchaus 
kompetent, einen Vergleich von früher zu heute 
zu ziehen, war doch die Aufklärungsarbeit unter 
den Soldaten der faschistischen Wehrmacht 
während des Krieges sein wichtigstes Aufgaben- 
gebiet. Gemeinsam kämpfte er 1944 in Lapp- 
land mitdem Genossen Apel, einem ehemaligen 
Buchhalter aus Berlin. 

„Die eine Nacht lag immer er mit dem Laut- 
sprecher vorn an der HKL (Hauptkampflinie), 
die folgende ich", erzählt Genosse Baranow. 
„Wir hatten unbedingtes Vertrauen zueinander 
und verstanden uns ausgezeichnet. Leider ver- 
lor ich ihn später aus den Augen; ich weiß nicht 
einmal, ob er noch am Leben ist. Gern würde 
ich ihn einmal wiedersehen.“ 

Obwohl es eigentlich nicht zu seinen Aufgaben 
als Stellvertreter gehärt, geht auch Genosse 
Baranow gern auf Reportagefahrt. „Und da 
muß ich Ihnen sagen", meint er, „ein ganz tolles 
Erlebnis war dabei fiir mich der Empfang un- 
serer aus der Tschechoslowakei zurückkehrenden 
Truppen in Halle. Die Begeisterung der Men- 
schen äußerte sich so lautstark und so über- 
zeugend, daß ich mir während der Übertragung 
jeglichen Kommentar ersparen konnte. Ich stand 
seitlich der Tribüne, in der einen Hand das 
Mikrofon, mit der anderen bediente ich das 
Reportergerät. Ja, und nun müssen Sie sich vor- 
stellen: Plötzlich stürmen Junge Pioniere mit 
Blumensträußen die Tribüne. Ehe ich mich ver- 
sehe, halte ich — ich bin ja in Uniform dort — 
drei gewichtige Gebinde in den Armen und bin 
als Reporter total erschossen. Ein Opfer der 
Freundschaft! Da sehe ich in meiner Nähe eine 
junge Frau, eine Deutsche. Ich stürze zu ihr hin 
und flehe: ‚Bitte, nehmen sie die Blumen! — 
‚Aber nein‘, wehrt sie entschieden ab, ‚die sind 
doch für Sie! Drushbal Ponimajetje?' 





Glücklicherweise konnte ich sie dann wenigstens 
noch überreden, mir die Blumen bis zum Ende 
der Veranstaltung zu halten. Die Reportage 
war gerettet.” 

Bemerkenswert ist die Resonanz, die Sendun- 
gen über unsere Republik und über die NVA 
bei ihren sowjetischen Hörern finden. Hunderte 
von Briefen zeugen davon, Briefe auch mit 
Wünschen und Fragen. 

„Was interessiert denn die Sowjetsoldaten da- 
bei am meisten?" möchten wir gern wissen. 
Mit der Antwort auf diese Frage ließe sich ein 
ganzer Katalog füllen. Hier nur ein kleiner Aus- 
schnitt: Welche Rolle spielen die Blockparteien 
in der DDR? — Was ist eine Schützenschnur? — 
Wie ist in der NVA die Ausbildung organisiert? 
— Wer ist Soldat auf Zeit, wer Berufssoldat? — 
Wie sieht ein Kompanieklub aus? — Welche 
Aufgaben hat die FDJ-Organisation in der 
Armee? — Wie wird man Unteroffizier in der 
NVA? — Was machen die Soldaten in ihrer Frei- 
zeit? usw. usw. In der letzten Zeit gibt es dar- 
über hinaus besonders viele Fragen nach den 





Bild links: „Ausgezeichnet”, meint 
Oberstlautnant Baranow und fraut 
sich; denn Gefreiter Stein begrüßte 
soeben seine sowjetischen Walfen- 
brüder in fließendem Russisch. 


Blid links unten: im Ubertragungs- 
wagen: der Techniker Wassili Pi- 
tschukow, eine anerkannte Autorität 
unter seinen Kollegen. 


Bild rechts: Ganz Ohr: „Endverbrau- 
cher" Unteroffizier Mursakow und 
seine Genossen. 
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Erfolgen im Wettbewerb zu Ehren des 20. Jah- 
restages unserer Republik. 

„Es ist klar, daß wir uns jetzt gerade mit diesen 
Fragen in starkem Maße beschäftigen“, erklärt 
Oberstleutnant Baranow. „Beispielsweise orien- 
tieren wir unsere ständige Sendereihe ,Lernen 
Sie die DDR kennen‘ auf den 20. Jahrestag. 
Statt zweimal im Monat wie vorher, geht sie 
jetzt allwöchentlich über den Sender.“ 

Nicht vergessen werden darf, wenn von der 
Popularität und Autorität des Senders Wolga 


die Rede ist, daß die Redaktion auch immer ein 
offenes Ohr für die persönlichen Probleme ihrer 
Hörer hat. So schrieb einmal ein Mädchen aus 
der Sowjetunion: „Liebe Genossen, mein Freund 
ist Soldat geworden, und ich war so dumm, 
mich vor seiner Abreise mit ihm zu verzanken. 
Nun kenne ich seine Adresse nicht; ich weiß nur 
daß er in der DDR dient. Bitte sagt ihm, daß ich 
ihn lieb habe und auf ihn warten werde, bis er 
wiederkehrt...“ 

„Und der Brief wurde gesendet?" 

„Aber natürlich", bestätigt Genosse Baranow 
schmunzelnd. „Wo wir helfen können, tun wir, 
was in unseren Kröften steht.“ 

Für uns besonders interessant ist, daß nicht sel- 
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ten auch Briefe von Angehörigen der Natio- 
nalen Volksarmee die Redaktion erreichen. 
Meist mit Musikwünschen oder Grüßen an die 
Waffenbrüder. Ein Hauptmann der Grenztrup- 
pen schrieb, daß er erfahren habe, sein sowje- 
tischer Freund liege im Lazarett. Er bat, ihm 
seine Grüße und Genesungswünsche zu über- 
mitteln, was prompt erledigt wurde. 

Dafür auch unseren Dank — und herzliche 
Grüße an unsere Brüder des kämpferischen 
Wortes auf der Langwelle 263 kHz = 1141 m. 












An der Seitenfront des Hotels 
„Stadt Frankfurt“ leuchtet der 
Gockel des Stadtwappens. 
Wahrzeichen von Fruchtbar-, 
Tüchtig- und Wachsamkeit. 
Zu Füßen des seit dem Vor- 
jahr dienstbaren Hotels wird 
zum 20. Jahrestag der DDR 
dem dazugehörigen Gast- 
stättentrakt der letzte Schliff 
gegeben. Zwischen ihm und 
der Oder wurde noch im 
Frühjahr die Baugrube für ein 
24geschossiges Hochhaus aus- 
gebaggert. Es soll den VEB 
Maschinelles Rechnen, einige 
Dienststellen sowie weitere 
gastronomische Einrichtungen 
aufnehmen. 

Die im letzten Weltkrieg zu 

70 Prozent zerstörte Oderstadt 
hat sich tüchtig heraus- 
gemacht. Über 6000 Wohnun- 
gen, zahlreiche Läden, Bil- 
dungs- und Kinderbetreuungs- 
objekte wurden neu erbaut, 
viele Altbauten wieder nutz- 
bar gemacht. Die im Stadt- 
kern am neuen Hotel begin- 
nende moderne Wohn- und 
Geschäftsstraße — ein von 
Fritz Cremer geschaffenes 
Karl-Marx-Monument ver- 


Vorderansicht 
vom Alten Rathaus 


sinnbildlicht dort ihren Na- 
men — wird bald von mehre- 
ren 16 Stockwerke hohen 
Wohnbauten flankiert sein. 
Am früheren Stadtrand 
Beresinchen entstandene neue 
Stadtteile wachsen weiter in 
Richtung VEB Halbleiter- 
werk. 

Das erst 10jährige HEO — unter 
diesem über die DDR hinaus 
bekannten Firmenzeichen gibt 
es „Nervenzellen der Technik“ 
für Geräte vom Taschenradio 
bis zum Robotron 300 — gab 
der Beamtenstadt von einst 
das Gepräge einer industriell 
aufblühenden Bezirksstadt. 
Und für sie ist 1969 ein wei- 
teres Jahr des großen Bauens, 
denn die Halbleiterindustrie 
und das mit ihr besonders 

eng verbundene Lernen und 
Forschen hatte gerade erst 
Morgenröte, Zu den Frank- 
furter Transistorenfertigerin- 
nen, die mit Fingerspitzen- 
gefühl komplizierteste Arbeit 
an Mikroskopen und im Labor 
tun, gesellten sich etwa 

300 Frauen aus dem polnischen 
Nachbarbezirk Zielona Gora. 
Gemeinsam wird im Drei- 
schichtenrhythmus GroBes 
vollbracht. Die Kolleginnen 
aus dem Freundesland kom- 
men und gehen über die 
Friedensbrücke, über die 
Grenze die nicht trennt, 
sondern verbindet. 

Die 715 Jahre alte Stadt 

mit den gegenwärtig rund 

60 000 Einwohnern ist auch 
wichtiger Knotenpunkt im 
DDR-Verkehrsnetz. Über den 
Grenzbahnhof Oderbrücke 
rollen unablässig schnittige 
Transit-D-Züge und täglich 
durchschnittlich 40 Güterzüge 
mit Export- und Importgütern. 
An der Autobahnbrücke 

— Kilometer 60 — weisen 
Touristen und Geschäftsleute 
aller Herren Länder ihre Visa 
vor. Überragt wird der Grenz- 
verkehr durch den Richtfunk- 
turm einer Telebrücke der 
INTERVISION. Er ist noch 
einige Meter höher als das 
künftige Rechenzentrum- 
Hochhaus im Stadtkern, das 
85 Meter hoch wird. 

Wie andernorts in der Repu- 
blik, ist in der Oderstadt die 
Kultur jeder zweite Herz- 
schlag. Mit zunehmendem 
Geschick zeigt sie sich als 






geistig-kulturelles Zentrum Neues Wehnhaus on $ 
des neuen Industrie-Agrar- der Kleinen Oderstraße 
Bezirkes. Im Kleist-Theater 
haben Autoren wie Helmut f: 
Preißler, der bekannte Lyri- 
ker, Hausrecht. Sein Zeitstück i 
„Wir sind doch keine Kinder 
mehr“ bereichert den Spiel- 
plan zum XX. Eine alte Gar- 
nisonschule wurde Kleist- 
Forschungs- und Gedenk- 
stätte. „Der zerbrocheneKrug“- 
Autor ist Sohn der Stadt. 
. Vertrautes Miteinander von 
örtlichen Staatsorganen und 
_. Kirchenbehérden brachte es 
_ zuwege, daß ein vom Verfall 
.  bedrohtes kirchliches Bau- 
werk Konzerthalle wurde. Im 
. M&rz dieses Jahres — während 
"ger 4. Festtage der Musik 
Frankfurt (Oder) — ließ die 
ausgezeichnete Akustik dieser 
. Halle wiederum Musikinter- 
preten und -hörer so recht auf 
ihre Kosten kommen. 
Ein weiteres bisher in der 
Republik einmaliges Domizil 
des Schönen: Die Galerie 
"Junge Kunst, das im Gewölbe- 
= saal des Rathauses eingerich- 
~ tete Museum des Gegenwarts- 
_ schaffens. 
. Sommer naht. Auf den 
Stirnen von Omnibussen steht 
„Helenesee“. Nach zehn Mi- 
` nuten Fahrt steigt man in die 
. kühlen Fluten einer 220 Hektar 
großen Wasserfläche oder 
< sonnt sich in den Strand- 
_ körben. Großzügig angelegte 
-  Strandbäder und Camping- 
plätze, Versorgungsbauten 
"und ein Riesenparkplatz prä- 
gen das Bild eines früheren 
Tagebaues. 
Der im Stadtwappen ver- 
 ewigte Hühnerpascha kann 
vielen manches Gute wün- 
schen. „Gute Fahrt!“ zum 
Beispiel den Fahrensleuten. 
_ Oder „Guten Appetit!“ Denn 
=" jede zweite in der DDR ver- 
speiste Vitaminmahlzeit aus 
Feinfrostpäckchen kommt aus 
' dem Konservenkombinat 
Frankfurt (Oder) mit seinen 
- Zweigwerken im Oderbruch. 
“Auch „Allzeit gut’ Sicht!“, 
denn das Stahlleichtbau- 
| kombinat baut moderne 
. Leichtstahlfenster, Unsere 
~ Soldaten grüßt Frankfurts 
- Gockel mit „Mach’s nach!“. 
Schließlich ist er der Erfinder 
des Frühaufstehens. 
Rudolf Gesau 
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An der Grenze, 

die Deutschland 

von Deutschland trennt, 
halten wir Wacht. 

Weil der Haf 

in dem anderen Deutschland 
brennt, 

weil die Grenze 

uns von den Faschisten trennt, 
halten wir Wacht. 


Helmut Preißler 


Bewaffnete Organe 
und 
Landesverteidigung 
in 20 Jahren DDR 


V 
1960-1961 


Zu Beginn der sechziger Jahre 
ist ein deutlicher Wandel in 
Struktur, Ausrüstung und Aus- 
bildung der sozialistischen 
Streitkräfte zu beobachten. 
Die sowjetischen Kernwaffen, 
die Raketen, verschiedene 
Waffensysteme, der hohe Mo- 
torisierungsgrad in den sozia- 
listischen Armeen usw. sind 
nicht schlechthin technische 
Weiterentwicklungen. Im Mi- 
litärwesen vollzieht sich eine 
Revolution, die alle Bereiche 
erfaßt. In langjähriger schöp- 
ferischer Tätigkeit hat die 
KPdSU und die sowjetische 
Staatsführung ein System von 
Anschauungen ausgearbeitet, 
das Schlußfolgerungen aus der 
Revolution im Militärwesen 
für den zuverlässigen Schutz 
‘der Sowjetunion und des ge- 
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samten sozialistischen Lagers 
beinhaltet. Es entsteht eine ein- 
heitliche sozialistische Militär- 
doktrin. UnsereParteiziehtaus 
ihr u.a. die wissenschaftliche 
Erkenntnis, daß ein von den 
Imperialisten in Mitteleuropa 
entfesselter Krieg unweiger- 
lich zur entscheidenden Aus- 
einandersetzung zwischen So- 
zialismus und Kapitalismus in 
Deutschland führen würde, 
Darauf muß die NVA vorbe- 
reitet werden. Es gilt, sich 
allseitig und gründlich auf 
einen Krieg und dessen An- 
fangsperiodeeinzustellen.Doch 
die Schlußfolgerungen aus der 
Revolution im Militärwesen 
betreffen nicht nur die NVA. 
Die Landesverteidigung der 
DDR muß straffer organisiert 
werden, soll sie den objekti- 
ven Erforderrissen genügen. 
Es können nur dann die in 
den verschiedensten gesell- 
schaftlichen Bereichen not- 
wendigen Maßnahmen für die 
Landesverteidigung wirksam 
werden, wenn sie einheitlich 
geleitet werden, Deshalb be- 
schließen die Abgeordneten 
der Volkskammer der DDR 


‘am 10, Februar 1960, daß ein 


Nationaler Verteidigungsrat 
gebildet wird, der diese Auf- 
gabe übernimmt. 

Im Frühjahr und Sommer 1961 
verstärken die deutschen Im- 
perialisten ihre aggressive 
Politik gegenüber der DDR. 
Aus dem jahrelangen kalten 
Krieg soll nun der heiße wer- 
den. Verstärkt werden Bürger 
der DDR abgeworben. Hetz- 
sender rufen zur Sabotage der 
Produktion und des Verkehrs 
auf. Führende westdeutsche 
Politiker treten bei Revan- 
chistentreffen offen mit Ge- 
bietsforderungen auf. Anfang 
August werden die amerikani- 
schen Streitkräfte in Europa 
in Alarmbereitschaft versetzt. 
Und der NATO-Befehlshaber 
der Landstreitkräfte, Nazi- 
general Speidel, erklärt nach 
einer Inspektion entlang der — 
Staatsgrenze zur DDR, daß die 
NATO in diesem Raum ge- 
rüstet sei. 

Am 13, August 1861 schlägt es 
für die Imperialisten13, Schlag- 
artig besetzen die bewaffneten 
Organe der DDR im Einver- 
ständnis mit den Staaten des 


Mit „Girlanden und wehenden Fahnen und siegreichem Einzug der Bundes. 
wehr durchs Brandenburger Tor unter klingendem Spiel“ sollte laut Düssel- 
dorfer „Industriekurier” die Eroberung der DDR gefeiert werden, Doch aus 
diesem „Spiel“ wurde nichts, Es starb sang- und klanglos, _ 








Warschauer Vertrages die 
Staatsgrenze zu Westberlin. 
In dem entsprechenden Be- 
schluB des Ministerrates der 
DDR heißt es; „Zur Unterbin- 
dung der feindlichen Tätigkeit 
der revanchistischen und mili- 
taristischen Kräfte West- 
deutschlands und Westberlins 
wird eine solche Kontrolle an 
den Grenzen der Deutschen 
Demokratischen Republik ein- 
schließlich der Grenze zu den 
Westsektoren von Groß-Ber- 
lin eingeführt, wie sie an den 
Grenzen jedes souveränen 
Staates üblich ist.“ 

Um bewaffnete Provokatio- 
nen seitens Westberliner Poli- 
zei, Agentenorganisationen so- 
wie Besatzungstruppen im 
Keime zu ersticken, wird die 
Grenze pioniermäßig ver- 
stärkt. Dabei werden die be- 
waftneten Organe von Berli- 
ner Bauarbeitern tatkräftig 
unterstützt. Die Macht unserer 


Grenze zeigt den Imperialisten. 


die Grenzen ihrer Macht. 





armee mit Geschützen und Panzern In Berlin ein. Gemeinsam mit den 
Kompfgruppen und der Volkspellzei riegelten sie die bis dahin offene 
Steatsgrenze der DDR nach Westberlin ab. Der NATO-Stitzpunkt und 
Krlegsbrandherd Westberlin wurde unter zuverlässige Kontrolle gebracht. 


Als unsere Bauern Karten korrigierten 


Eine Aufklärungseinheit im 
Norden unserer Republik er- 
hielt Anfang .1960 neue Schüt- 
zenpanzerwagen, Sie waren 
kleiner, wendiger und schnel- 


‚ Zwölf Jahre lang hatten wir die Grenze um Westberlin nicht 
befestigt. Zwölf Jahre lang versuchten wir, durch Verhand- 
lungen mit der westdeutschen Regierung und dem Westber- 
liner Senat die Lage zu entspannen und zu einer Friedens- 
regelung zu kommen. Es bedurfte einer großen Geduld, die 
Absagen, das Ignorieren unserer Vorschläge von seiten der 
westdeutschen Regierung sowie von seiten des Westberliner 
Senats hinzunehmen. Sie haben nicht nur unsere Vorschläge 
nicht akzeptiert und die Lage zugespitzt, sie haben ganz 
offen darauf hingearbeitet, ein gefährliches Abenteuer an 
unserer Grenze zu entfesseln, das zu den schlimmsten Fol- 
gen geführt hätte... 

Und so kam es zur Befestigung der Grenze und zur Schaf- 
fung des antifaschistischen Schutzwalls am 13. August 1961 
um Westberlin. Wir haben nach dem alten deutschen Sprich- 
wort gehandelt: „Wer nicht hören will, muß fühlen.“ 

Walter Ulbricht in seiner Ansprache anläßlich des $, Jah- 


restages der Errichtung des antifaschistischen Schutz- 
walles. 


ler als die alten. Die Kompa- 
nie war begierig darauf, die 
neuen SPW bei der Übung zu 
erproben. Schon Wochen vor- 
her hatte man sich darauf vor- 
bereitet; besonders Topogra- 
phie war gebüffelt worden, 
denn der größere Aktionsbe- 
reich der neuen Fahrzeuge 
ließ weite Märsche zu. 

Der Tag der Übung kam heran. 
Mehrere selbständige Aufklä- 
rungstrupps wurden gebildet. 
Die taktische Lage war so an- 
gelegt, daß die einzelnen 
Trupps zueinander als „Geg- 
ner“ handelten und sich an 
bestimmten Stellen treffen 
mußten. : 

Doch mit des Geschickes 
Mächten ist kein ew’ger Bund 
zu flechten. Der zweite Zug 
erhielt den Kampfbefehl und 
fuhr los. Sorgenvoll schaute 
der Zugführer nach einer 
Weile auf die Karte. Der 
Trupp hatte sich verfahren. 
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Er ließ halten. Dann stieg er 
aus, verglich die Wegweiser 
mit seiner Karte, suchte nach 
Feldwegen. Seine Unruhe 
übertrug sich auf den Trupp. 
Die Freude an dieser Übung 
war erloschen. Die Schatten 
wurden länger und länger, da 
befahl der Zugführer, den für 
den Abend bestimmten Kon- 
zentrierungsraum aufzusu- 
chen. Wie sollte er, ein Auf- 
klärer, seinem Kommandeur 
nach dieser Blamage in die 
Augen sehen? Er hatte ver- 
sagt, den Kampfbefehl nicht 
erfüllt! Wider Erwarten 
winkte der Kommandeur nur 
ab, als der Zugführer sich bei 
ihm meldete. 

Des Kommandeurs unge- 
wöhnliches Verhalten klärte 
sich bei der Auswertung auf, 
als er sagte: „Gewiß, Genos- 
sen, unsere Kampfaufgabe 
während der Übung haben 


Aus „Kampfbanner” Nr, 23/1961 


Sie mir, welcher Topograph 
konnte vor Jahresfrist wissen, 
daß unsere Bauern so ent- 
schieden den Schritt zur so- 
zialistischen Landwirtschaft 
tun, sich zu Genossenschaften 
zusammenschließen würden? 





Sie haben ganze Feldwege 
umgepflügt, um mit ihren Fel- 
dern zusammenzukommen. 
Damit haben sie unserem 
Gegner eine große Niederlage 
bereitet, und das ist auch un- 


wir nicht erfüllt. Aber sagen 


CHRONIK 


28. Januar 1960 

Auf einer internationalen Pressekonferenz 
entlarvt der Erste Sekretär des ZK der SED 
die atomaren Angriffspläne Bonns gegen die 
DDR und andere sozialistische Staaten. 

4. Februar 1960 

Die Tagung des Politischen Beratenden Aus- 
schusses des Warschauer Vertrages erörtert 
Fragen der allgemeinen und vollständigen Ab- 
rüstung sowie des Abschlusses eines Friedens- 
vertrages mit Deutschland. 

10. Februar 1960 

Die Volkskammer der DDR beschließt das „Ge- 
setz über die Bildung des Nationalen Verteidi- 
gungsrates der DDR“ und die Bildung des 
Ständigen Ausschusses für Nationale Ver- 
teidigung. 

11. Februar 1960 

Genosse Walter Ulbricht wird zum Vorsitzen- 
den des Nationalen Verteidigungsrates der 
DDR berufen. 


23. bis 26. Juni 1960 

Der II. Kongreß der GST arbeitet die „Grund- 
sätze und Aufgaben der GST im Kampf um 
Frieden und den Sieg des Sozialismus“ aus und 
beschließt, die Jugend zum sozialistischen Den- 
ken und Handeln, zur Verteidigungsbereit- 
schaft und zum Internationalismus zu er- 
ziehen. 

14. Juni 1960 

Der Ministerrat der DDR ernennt General- 
oberst Heinz Hoffmann zum Minister für Na- 
tionale Verteidigung. 
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ser Sieg!“ E.G. 


3. November 1960 
Die Seestreitkrafte erhalten den ehrenvollen 
Namen „Volksmarine“. 


November 1960 

In Moskau findet eine Beratung von Vertretern 
der kommunistischen und Arbeiterparteien 
statt, auf der u.a. festgestellt wird, daß es eine 
Pflicht der sozialistischen Staaten ist, die Un- 
antastbarkeit der DDR zu schützen. 


Mai/Juni 1961 

Verbände der NVA und der Sowjetarmee hal- 
ten in der DDR eine gemeinsame Sommer- 
übung ab, die eine neue Entwicklungsetappe 
im Zusammenwirken einleitet. 


12.113. August 1961 


Zum Schutz der DDR beschließt der Minister- 
rat im Einvernehmen mit den Warschauer Ver- 


tragsstaaten, eine Kontrolle an der Staats- 
grenze der DDR einschließlich zu Westberlin 
einzurichten. Die Grenze wird militärisch ge- 
sichert. 


16. August 1961 

Der Zentralrat der FDJ veröffentlicht den Auf- 
ruf „Das Vaterland ruft — schützt die Repu- 
blik“. 

15. September 1961 

Der Nationale Verteidigungsrat beschließt, die 
Deutsche Grenzpolizei dem Ministerium für 
Nationale Verteidigung zu unterstellen und 
das Kommando der Grenztruppen der NVA zu 
bilden. 


20. September 1961 
Von der Volkskammer der DDR wird das „Ge- 
setz zur Verteidigung der DDR“ beschlossen. 
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VENUS - die große Unbekannte 


Von HEINZ MIELKE, Vizeprasident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Nicht nur in den fernsten Tiefen des Weltrau- 
mes wollen eine Vielfalt von astrophysikali- 
schen Problemen und kosmischen Rätseln gelöst 
sein, auch in der Nachbarschaft der Erde, in 
unserem Sonnensystem, gibt es noch viele 
offene Fragen zu klären und Geheimnisse zu 
entschleiern. Ein Himmelskörper aus unserer 
Planetenfamilie, für dessen Rätsel sich die 
Astronomen schon seit langem interessieren 
und für den „entschleiern“ geradezu wortliche 
Bedeutung hat, ist die Venus. Dieser innerhalb 
der Erdbahn um die Sonne laufende Himmels- 
körper — seine mittlere Entfernung vom Zentral- 
gestirn des Planetensystems beträgt rund 
108 Millionen km, gegenüber 150 Millionen km 
des Abstandes Erde—Sonne — ist von einer 
nahezu völlig gleichförmigen, dichten Wolken- 
hülle umgeben, so daß sich bisher nicht die ge- 
ringste Möglichkeit bot, durch optische Beobach- 
tungen von der Erde aus Informationen über 
die Beschaffenheit seiner Oberfläche zu erhal- 
ten. Sogar so einfache Fragen, wie die nach der 
Rotationsdauer der Venus und der Lage ihrer 
Rotationsachse im Raum, die mit Ausnahme von 
Merkur und Pluto (sonnennächster und sonnen- 
fernster Planet) für alle anderen großen Plane- 
ten des Sonnensystems sicher zu beantworten 
sind, konnten auf diesem Wege bis heute nicht 
geklärt werden. 

Lediglich über Größe, Masse und Dichte der 
Venus konnten die astronomischen Messungen 
ausreichend genaue Werte liefern. So ergab 
sich, daß der verschleierte Planet einen Durch- 
messer von etwas mehr als 12000 km hat und 
damit nur wenig. kleiner ist als die Erde 
(12 757 km). Die Masse der Venus beträgt rund 
80 %, der Erdmasse, und ihre mittlere Dichte 
liegt bei rund 5g cm, während für die Erde 
etwa 5,5g cm? resultieren. Von diesen physi- 
schen Daten her ist also die Venus der weitaus 
erdähnlichste Planet des Sonnensystems. Die 
Spektralanalyse der Venuswolkenhülle und da- 
mit ihrer Hochatmosphäre zeigte schon bei äl- 
teren Untersuchungen, daß der weitaus über- 
wiegende Anteil auf CO; (Kohlendioxid) ent- 
fallt (das in der Erdatmosphäre bekanntlich nur 
0,03 °% ausmacht während Wasserdampf und 
Sauerstoff höchstens in sehr geringen Mengen 
vorhanden sein konnten. Was die auf der 


Venusoberfläche herrschenden Temperaturen 
betraf, kam man seinerzeit zu dem Ergebnis, 
daß sie sicher beträchtlich höher liegen als auf 
der Erde, im Mittel vielleicht bei 40 bis 70°C 
(Erde: 15°C). Gerade in der Kombination von 
gewissen Erdähnlichkeiten mit den extremen 
atmosphärischen Besonderheiten blieb für die 
Phantasie genug Spielraum, um mehr oder 
weniger gewagte Hypothesen über die Verhält- 
nisse an der Oberfläche des geheimnisvollen 
Planeten aufzustellen. Die so gezeichneten Bil- 
der reichten von der glutheißen und von Staub- 
stürmen durchtobten Gesteinswüste oder einem 
nahezu uferlosen Formaldehyd-Ozean (Formal- 
dehyd: chemische Verbindung aus Wasserstoff, 
Kohlenstoff und Sauerstoff) bis zur Annahme 
von lebenerfüllten Ur-Meeren oder sogar Land- 
schaften mit Urwäldern und Riesensauriern. 
Die in den letzten Jahrzehnten unternommenen 
radioastronomischen Untersuchungen brachten 
einige neue Gesichtspunkte. Es konnte festge- 
stellt werden, daß die Temperaturen auf der 
Venusoberflache bei 200 bis 500°C liegen, weit 
höher als zuvor angenommen wurde. Damit war 
klar, daß es organisches Leben auf der Venus 
nicht geben kann. Weiterhin schien auf diesem 
Wege auch endlich die Frage nach der Rota- 
tionsdauer des Planeten eine Antwort zu finden, 
indem die funkelektronischen Beobachtungen 
auf eine Umdrehungszeit von etwa 249 (Erd-) 
Tagen hindeuten. In jüngster Zeit sind jedoch, 
durch langjährige Beobachtungen im Ultravio- 
lett-Bereich ernste Zweifel an diesem Wert auf- 
getaucht und man hält jetzt auch eine Rota- 
tionsdauer von nur vier Tagen für möglich. Aus 
derart extrem widersprüchlichen Resultaten las- 
sen sich sehr deutlich die besonderen Schwierig- 
keiten der erdgebundenen Venus-Forschung 
ersehen. 

Die bisher meisten und erfolgreichsten Ver- 
suche, mit Hilfe der Raumflugtechnik die 
Schranken der erdgebundenen Forschung zu 
überspringen, unternahm die Sowjetunion. 
Erster Höhepunkt dieser Experimente war der 
Doppelflug der beiden Planetensonden ,,Ve- 
nus 2" und „Venus 3", bei dem letztere am 
1. März 1966 als erster von Menschenhand ge- 
fertigter Körper im direkten Zielanflug auf die 
Venus gelangte. Obwohl in der entscheidenden 








Phase des Unternehmens der Funkkontakt aus 
ungeklärten Ursachen abbrach, blieb den sowje- 
tischen Raumfahrtwissenschaftlern — neben 
umfangreichen Meßergebnissen aus dem inter- 
planetaren Raum — die Priorität einer hervor- 
ragenden raumflugtechnischen Leistung. 

Schon das nächste Unternehmen dieser Reihe 
wurde ein sensationeller Erfolg. Am 18. Okto- 
ber 1967 tauchte ein spezieller Meßgeräte- 
behälter, der von der am 12. Juni 1967 gestar- 
teten Planetensonde „Venus 4" (1106 kg) beim 
Anflug auf die Venus abgetrennt worden war, 
in voll funktionsfähigem Zustand in die Atmo- 
sphäre unseres Nachbarplaneten ein. Während 
des 96 Minuten dauernden Abstiegs an einem 
Spezialfallschirm übertrug der fast kugelför- 
mige Landekörper (etwa 1 m Durchmesser, 
383 kg) erstmalig unmittelbare Meßwerte über 
Druck, Temperatur und Zusammensetzung einer 
fremden Planetenatmosphäre. Nachdem erste 
Ergebnisse ausgewertet waren, ergab sich, daß 
der atmosphärische Druck an der Venusober- 
fläche etwa zwischen 15 und 22 at liegen und 
die Temperatur ungefähr 270°C betragen 
müßte, Die Analyse der Zusammensetzung der 
Venusatmosphäre ergab 80 bis 95%, Kohlen- 
dioxid, während der Stickstoffgehalt weniger als 
7% ausmacht und für Sauerstoff und Wasser- 
dampf zusammen nur ein Anteil von 1,6 h er- 
mittelt wurde, Diese bedeutsamen Ergebnisse 
lassen viele Probleme (Wolkenbildung, Wärme- 





haushalt, Oberflachenbeschaffenheit usw.) in 
einem ganz anderen Licht erscheinen. 

In diesen Tagen erreicht ein weiteres sowjeti- 
sches Venus-Unternehmen seinen Höhepunkt. 
Es wird die von „Venus 4" angestellten Unter- 
suchungen — wie es einem systematischen und 
weitgespannten Forschungsprogramm ent- 
spricht — überprüfen und ergänzen. Wieder sind 
zwei Raumflugkörper mit Landegeräten im An- 
flug auf den Schwesterplaneten unserer Erde. 
Nach einem Flugweg von etwa 250 Millionen km 
sollen die Landekörper der am 5. bzw. 10. Ja- 
nuar 1969 gestarteten Planetensonden „Venus5" 
und „Venus 6“ auf der Nachtseite des Planeten 
in dessen Atmosphäre eintreten und weitere 
Meßwerte liefern. Die wissenschaftliche Ausrü- 
stung der beiden Raumflugkörper (1130 kg) ist 
gegenüber „Venus 4“ erweitert worden. Die’ 
Wissenschaft sieht den Ergebnissen des neuen 
sowjetischen Venus-Experiments mit größtem 
Interesse entgegen. Nicht zuletzt wird auch die 
Frage geklärt werden können, ob „Venus 4“ 
seinerzeit vielleicht auf einem 25 km (!) hohen 
Berg oder Plateau gelandet ist, wie es verschie- 
dene Wissenschaftler aus vergleichenden Unter- 
suchungen mit den Ergebnissen der US-ameri- 
kanischen Venussonde „Mariner 5" (Vorbeiflug 
an der Venus: 19, Oktober 1967) vermuten. 
Dann wären immerhin für den Druck an der 
Venusoberfläche Werte bis zu 75 at und Tempe- 
raturen von etwa 500 °C anzunehmen. 
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»MEINE 


Von Major Heinz Huth 


Vorjahr, Eine Feier mit vielen Gasten, 
Blumen, Lobesworten. Das Geburtstags, kind“ 
dankt „für die Ehre‘‘ und führt fort: 
„Wenn ich heute 70 bin, ist’s nicht mein 
Verdienst. Wenn ich aber in einer Schule 
feiern kann, in der eine junge Generation 
von Sozialisten heranwächst, dann glaube ich, 
auch einen kleinen Teil dazu beigetragen zu 
haben. Und darauf bin ich stolz.“ 

Wer ist der Jubilar? Ein verdienstvoller 
Lehrer? 

Ein Verdienter Lehrer des Volkes gar? 

Ein Schulhausmeister! 

Schulhausmeister? Sicher war 1945 ein 
simples Verlängerungskabel bereits ein Schatz, 
während der Hausmeister heute mit anderen 
Anlagen, Apparaten, Äggregaten rechnen 
kann, aber auch mufi. Sicher hat er bei- 
spielsweise nicht mehr wie Ende der 40er 
Jahre in Berlin eine regelmäßige Blutwursi- 
sonderration an die Lehrer zu verteilen. Doch 
ebenso sicher wird heute bei den zahlreichen 
Elternbeiratssitzungen, Zirkeln und anderen 
Zusammenkünften das Schulgebäude erst 
piel später verriegelt als seinerzeit zu der 
„Sonderblutwurst‘‘-Zeit. Sicher, sicher... 
sicher war und ist Hausmeisters Arbeit doch 


vor allem organisatorische Arbeit! ? 


SCH ULE 


Nach langen Jahren wieder sitze ich unserem 
»Paule“ gegenüber. So wurde nämlich Paul 
Simons in der Partei- und FDJ-Gruppe ge- 
rufen. Er war uns eben nicht nur Verwalter 
von „Hammer und Zange“. Und doch über- 
rascht es mich, daß „Päule“ — alle Wetter! — 
an unserer Schule über 40mal Bürge bei der 
Aufnahme junger Genossen in die SED war. 
Erinnerungen werden wach, als ich die Bürg- 
schaften lese. Meist beginnen sie: „Ich kenne 
den X seit Y Jahren von der Käthe-Kollwitz- 
Schule, an der ich seit Juli 1945 als Hausmeister 
beschäftigt bin.“ 

Genossen hatten dem ehemaligen Dreher Si- 
mons geraten, an die Oberschule zu gehen, die 
einst den vornehmen Namen „Königstädti- 
sches Realgymnasium“ trug. Damals begann 
gerade wieder der Unterricht, aber in einem 
anderen Schulgebäude. Doch das war normal, 
gab es doch in der Mark Brandenburg von 2101 
Schulgebäuden nur noch 1240 unversehrte. 
Übrigens gehörten auf dem Gebiet der späte- 
ren sowjetischen Besatzungszone bei Kriegs- 
ende von 39348 Lehrern 28178 der Nazipartei 
an. Als Durchschnittsalter der Berliner Lehrer 
wurden 59 Jahre errechnet. 

So lernte Faul Simons nur noch eine Handvoll 
unserer alten Lehrer kennen; etwa den über 
60jährigen Splettstößer, der, als die U-Bahn- 
Tunnel noch unter Wasser standen, täglich von 
Neukölln mit dem Fahrrad zu seiner alten 
Schule kam, der aber wohl doch im Schuldienst 
nie über Mathe, Physik und Musik hinausge- 
schaut hatte; und auch den über S50jahrigen 
Zeichenlehrer Böttcher, der von der Kunst 
forderte, uns „von den Kartoffelschalen zu er- 
lösen“, die man seinerzeit landauf — landab zu 
Bouletten verarbeitete. 

Und noch Jahre waren unsere neuen Lehrer 
beileibe keine Neulehrer, etwa aus der Arbei- 
terklasse, und sie hatten meist auch „ihre“ 
Auffassungen vom Unterricht: der eine propa- 
gierte eine Privatversion des Arbeitsunter- 
richts und der andere schwor auf seine ,,Brief- 
markenerdkunde“, von jenem Gast gar nicht 
zu sprechen, der nach durchzechter Nacht sei- 
nen Freund als Vertreter mitbrachte. 

Ja, all diese Lehrer hatten die Nase voll vom 
Faschismus, aber sie waren ausnahmslos noch 
biirgerlichen Geistes. Weshalb sie Paul Simons, 
den Hausmeister und einzigen Genossen, zum 
Gewerkschaftsobmann wählten, weiß er nicht 
so ganz genau — war es Vertrauen oder der 
Wunsch, sich noch nicht festlegen zu wollen, 
oder ganz einfach die Unsicherheit von Leh- 
rern, die nie im Leben etwas mit der Gewerk- 
schaft zu tun gehabt hatten... 

Und die Schüler? 1946 hatten 60 Prozent der 
Kinder Untergewicht. Nur nebenbei gesagt; 
denn natürlich lag’s nicht daran, wenn die FDJ 
lange nur ein Fähnlein der sieben Aufrechten 
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an jenem einstigen „Königstädtischen Real- 
gymnasium“ war. Und so hatte es schon seinen 
guten Grund und schlechten sozialen Hinter- 
grund, daß die zweite FDJ-Wandzeitung mit 
des Hausmeisters Leiter in schwer erreich- 
barer Höhe angebracht wurde. Da wurde üb- 
rigens ein Yankee bloßgestellt, der für den 
Kreuzzug gegen die Kommunisten eine west- 
deutsche Armee gefordert hatte — mit der 
Losung: „Not our boys!“ Der Mann hieß — 
Richard Nixon. 

Ja, die Amis und ihre deutschen Bundesgenos- 
sen! Nach hartnäckigem Kampf erst wurde auf 
Drängen der SED 1947 die Schulreform von 
den Berliner Stadtverordneten beschlossen. 
Ein weiteres Jahr verzögerten die Amerikaner 
in der Alliierten Kommandantur die Bestäti- 
gung, nicht ohne sich Hintertürchen fiiretwaige 
Privatschulen zu erhandeln. Aber der Kern der 
Schulreform, der Besuch der Oberschule erst 
nach achtjähriger Grundschule, war 1948 Ge- 
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setz geworden — wenn auch in Berlin zwei 
Jahre später als in Sachsen und Mecklenburg. 
So kamen 1949 erstmalig auch Kinder von 
Maurern und Fabrikarbeitern in nennenswer- 
ter Zahl an unsere Schule, die doch schon 
immer mitten in einem Arbeiterbezirk lag. 
Was Wunder aber, daß „Päule“ vielen aus je- 
nen neuen Klassen Bürgschaft geben konnte... 
Wir gehen Namen für Namen durch. Einer ist 
sogar schon Professor, andere Doktoren, Ärzte, 
ein Düsenpilot und ein Marineoffizier sind dar- 
unter. Einer verschwand nach dem Abitur in 
den Westen. Ein Heuchler also, Einer von rund 
40. Ein Schatten, mehr nicht. 

Und wir erinnern uns jenes Morgens vor ver- 
schlossenen Schultüren. Bei einem nächtlichen 
Einbruch waren alle Schlüssel gestohlen wor- 
den. So rächte sich der Turnlehrer — dieser 
offiziell Parteilose, der im Herzen und auch 
auf dem Papier ein rechtes SPD-Mitglied ge- 
blieben war — vor seinem Abgang gen Westen 


bei Paul Simons, der als SPD-Mitglied 1946 
Delegierter des Vereinigungsparteitages war. 
Aber da hatten wir auch andere ehemalige 
Gymnasiallehrer. Als sich ein Schüler über die 
1848er Barrikadenkämpfer mokierte, war unser 
Deutschlehrer Mücke zornesrot geworden. 
‚Das sei eine Beleidigung seines Großvaters.‘ 
So hatten Sozialisten erreicht, daß sich ein 
bürgerlicher Lehrer der demokratischen Fami- 
lientradition entsann. Und der konsequente 
Darwinist, aber einst den rechten Deutsch- 
Nationalen nahestehende Spindler wurde so- 
gar Verdienter Lehrer des Volkes. Endlich und 
vor allem kamen da die jungen Lehrer, die 
bereits unsere Hochschulen besucht hatten, und 
unter ihnen mancher, für den „Päule“ Simons 
Bürge wurde — alles Voraussetzungen für ein 
sozialistisches Schulwesen, Voraussetzung aber 
auch, daß der Parteisekretär ,,Paule“ — in 
Ehren — entbunden wurde. 

Die meisten Bürgschaften hat „Päule“ Simons 
gegeben, nachdem er 1955 an der Schule Par- 
teisekretär geworden war. Dann aber wurden 
die Aufgaben vielfältiger, komplizierter, die 
Parteiarbeit betraf öfter Gesamt- und Detail- 
fragen des Unterrichts. Keine Frage auch für 
Genossen Simons; es war besser, wenn jetzt 
ein anderer Genosse mit mehr Wissen, ein 
Lehrer eben, Parteisekretär wurde. Doch sein 
Wort hatte auch weiterhin Gewicht. 

Da sagten bei einer Neuaufnahme eines Schü- 
lers die jungen Genossen seiner Klasse: „Wir 
sind dagegen. Der Jugendfreund hat einmal 
eine Wandzeitung nicht fertiggebracht und ein 
andermal auf einer Demonstration gefehlt.” 
„Päule“, der in der Nazizeit Genossen auf sei- 
nem Boot verborgen hatte, der oft erfahren 
hatte, was Zuverlässigkeit bedeutet, war ande- 
rer Meinung. „Ich bin auch nicht als perfekter 
Sozialist vom Himmel gefallen. Wo er steht, ist 
das entscheidende.“ 

Was Wunder, daß in seinen Bürgschaften 
immer wieder der 17. Juni 1953, der konter- 
revolutionäre Putschversuch, eine Rolle spielte. 
Zahlreiche FDJler hatten damals Tag und 
Nacht das Gebäude geschützt, und „Päule“ war 
einer ihrer Organisatoren. 

Im Vorjahr ist „Päule“ auf Rente gegangen, 
mit einer Parteiehrenrente dazu. Seine Vor- 
gesetzte in den letzten Jahren, die Direktorin, 
war die Genossin Reese. Für sie hatte er eben- 
falls gebürgt. 

In einem Saal des Patenbetriebs wurde er ver- 
abschiedet. War der Patenbetrieb früher eine 
Druckerei, so ist es heute für die Käthe-Koll- 
witz-Schule, für unsere allgemeinbildende 
Oberschule — naturwissenschaftlicher Zweig 
das Werk für Regelungstechnik. 

Der Hausmeister Simons ist „gestorben“. Wei- 
terhin aktiv in mehreren Funktionen aber ist 
der „Genosse Päule“. Und aktuell ist, was er 
anläßlich einer Neuaufnahme sagte: 

„Haltet stets die gerade Linie und seid der 
Partei treu ergeben. Das Banner muß stehen, 
wenn auch der Mann fällt, dann erst seid Ihr 
würdig, Genossen unserer Partei zu sein.“ 






Schulragen = = Machtragen 


Fehr 1945. Kommission des Politbüros der. 
KPD erarbeitet Grundprinzipien des neuen — 


 Schulwesens: Schaffung antifaschistischer Lehr- 


körper, Erziehung der Jugend im Geiste der 
Demokratie, demokratische Einheitsschule, Tren- 


nung der Kirche vom Staat. 
Juni 1945. Aufruf der KPD fordert Säuberung 


des Erziehungs- und Bildungswesens vom reak- 


tionären Unrat. 


n Oktober 1945, Gemeinsamer Aufruf von KPD 
-und SPD zur demokratischen Schulreform, 


_ April 1946. Vereinigungsparteitag: demokra- 


tische Einheitsschule der Kernpunkt der Schul- 
reform. Wenige Wochen später Annahme des 


Be Gesetzes zur Demokratisierung der Schule In 


der Sowjetischen Besatzungszone. 


Januar 1947, Lehrertagung der SED beginnt 
Klärung über spdtbirgerl.-imperial. Reform- 
pädagogik. 


` Januar 1949, 1. Parteikonferenz: Verstärkung 


April 1968. em der DDR: 


i 


der politisch-ideologischen Erziehung und He- 
bung des Leistungsniveaus. 

Juli 1950. Beschluß über Fiinfjahrplan: Gegen- 
wartskundeunterricht ab 5. Klasse, 10-Klassen- 
Schulen in Stadten und Industriezentren. 
Januar 1951. ZK fordert Studium von Marxis- 
mus-Leninismus und Sowjetpddagogik, Ver- 
besserung der Arbeit von FDJ und Jungen 
Pioniere sowie der Verbindung Betrieb-Schule. 
Juli 1952. Politbüro der SED: verstärkte patrio- 
tische Erziehung. 

Oktober 1955. ZK berät polytechnische Bil- 
dung. 

März 1956. ìl- Parteikonferenz: Verstärkung 
des erzieherischen Einflusses der Arbeiter- 
klasse, Mittelschulen bis 1965 obligatorische 
allgemeinbildende Schule. 

März 1957. Beschluß des ZK-Sekretariats über 
Parteigruppen in den Elternbeirdten. 

Juli 1958, V. Parteitag: Kernproblem bei der 
Weiterentwicklung des Schulwesens der poly- 
technische Unterricht und die Erziehung der 
Kinder zur Liebe zur Arbeit. 

Januar 1959. ZK berät Gesamtbild des sozia- 
listischen Bildungssytems mit 10jähriger all- 
gemeinbildender polytechnischer Oberschule. 
Erhöhung der Gehälter der Lehrer. 

November 1960. Politbüro und Ministerrat: Er- 
teilung des qualifizierten Unterrichts Haupt- 
aufgabe derLehrer. 

Dezember 1962. Politbüro und Ministerrat: Ver- 
besserung des Mathematikunterrichts. 


~ Januar 1963. VI. Parteitag: Vorschläge zur Aus- 


arbeitung der Grundsätze des einheitlichen so- 
zialistischen Bildungssystems. 


Februar 1965, Annahme des Gesetzes über dos by 

einheitliche sozialistische Bildungswesen. 
‚0}ährige a 
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Die Antworten auf besagte, von dem Stabsge- 
freiten Holger Kertsch im Präsens gestellte 
Frage teilen sich in bejahende und verneinende. 
Während Flieger Ulf Körner ..redlich bemüht“ 
ist, „in puncto Umgangsformen alles zu tun, 
was sie vorschreiben“ und darauf seinen ..Er- 
folg beim schwachen Geschlecht" zurückführt. 
empfindet Obermatrose Reinhard Mosutschka 
„manches von dem, was man allgemein den 
‚guten Ton‘ nennt, als Zwangsjacke, die ein un- 
natürliches Verhalten hervorbringt“. Und so 
gegenfragt Soldat Karlheinz Wath mit skep- 
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tischer Miene. „ob nicht der alte Knigge manch- 
mal selbst darunter gelitten hat“. 

Hat er. 

Und eben daraus entstand sein 1788 erschiene- 
nes und schnell berühmt gewordenes Buch 
„Uber den Umgang mit Menschen“. 

Doch wiewohl darin die sich von Hof ableitende 
Höflichkeit eine große Rolle spielt, hatte der 
freigeistige Freiherr Adolf Franz Friedrich von 
Knigge mit den héfischen Sitten wenig im Sinn. 
Er stolperte sogar über sie: Mit 20 vom hessi- 
schen Landgrafen zum Hofjunker und Assessor 
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und Domänenkammer ernannt, 


der Kriegs- 
machte er sich kurz darauf „durch gesellige 


Mißhelligkeiten unmöglich” und mußte den 
Dienst quittieren. Demonstrativ strich er als- 
bald das „von“ vor seinem Namen und griff 
zum Gänsekiel, um niederzuschreiben, was er 
— der Demokrat — unter Takt, Anstand und 
guten Sitten verstand: Nicht in den Kreisen 
seines Landesherrn, der die Landeskinder an 
fremde Herrscher verkaufte und von dem Er- 
lös seine Kostspielige Hofhaltung bestritt. son- 
dern unter „Menschen“. Ihnen rief er zu: „Miß- 






kenne deinen eigenen Wert nicht! Verliere nie 
die Zuversicht zu dir selber, daß Bewußtsein 
deiner Menschenwürde...“ 

Diese Maxime legte Herr (von) Knigge jenen 
Lebensregeln zugrunde, die er verfaßte: Um 
das Zusammenleben der Menschen zu bessern 
und rücksichtsvoller zu gestalten. Und eben 
deswegen hat er auch uns Heutigen noch etwas 
zu sagen. Zumal wir die menschlichere Welt 
erbaut haben, die er erträumte. 

Wir leben in ihr. Leben wir aber immer auch 
schon nach ihren Grundsätzen und Lebens- 
regeln, zeigen wir aber immer auch schon in 
den äußeren Formen des Umgangs, daß wir 
eine sozialistische Gemeinschaft sind, in der 
einer dem anderen hilft, man sich gegenseitig 
achtet, Rücksicht aufeinander nimmt und Takt, 
Anstand, Höflichkeit übt? 

Sähe Knigge uns, hätte er gewiß mit vielen Bür- 
gern der DDR viel Freude an den Soldaten die- 
ses Landes. Und mit AR könnte er notieren, 
daß 78% von 69 befragten Weißenfelser Bür- 
gern ihren Soldaten die Betragensnote 1 geben. 
In anderen Garnisonstädten sieht es ähnlich 
aus. So verteilten die Höchst-Note in Stralsund 
77%, in Nordhausen 71%, in Berlin 65 %, in 
Jena 79%, in Döbeln 70%, in Eggesin 59% und 
in Parchim 68° aller daraufhin Angesproche- 
nen. 

In der Reihenfolge der Wertung schätzt man 
an den Armeeangehörigen. daß sie freundlich 
und hilfsbereit sind, korrekt und höflich auf- 
treten, sich bescheiden geben, aufmerksam und 
diszipliniert sind, Zurückhaltung und Anstand 
üben. „Die meisten Genossen wissen, was sich 
gehört und verhalten sich vor allem den älteren 
Leuten gegenüber rücksichtsvoll“, urteilt die 
Rentnerin Margarete Teuscher. Parteiveteran 
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Albert Riebenlamm: ,,Die Jungs sind Klasse. 
Ich bin oft bei ihnen und sehe sie ja täglich 
auf der Straße. Da kann ich mir ein Wort er- 
lauben: Sie machen unserem Arbeiter-und- 
Bauern-Staat alle Ehre, im militärischen Dienst 
und in der Öffentlichkeit. Auf unsere Volks- 
armee lasse ich nichts kommen!“ Und Anne- 
liese Wendler, Mutter einer fünfköpfigen Fa- 
milie, betont: „Ja, sie sind schon schmuck, un- 
sere Soldaten. Ich habe sie bisher nur nett, ent- 
gegenkommend, hilfsbereit und höflich erlebt 
und halte meinen Buben immer vor, daß sie 
sich ein Beispiel nehmen sollen am korrekten 
Auftreten der Volksarmisten.“ „Auch wenn 
wirklich mal einer über die Stränge schlägt — 
die meisten von ihnen sind anständige, liebens- 
werte Burschen, die sich durchweg besser be- 
nehmen und aufführen als ihre Altersgenossen 
in Zivil und ihr Ehrenkleid in Ehren halten“, 
faßt Frau Dr. Rosemarie Hertwig ihre Ein- 
drücke zusammen. 

Genug des Lobes. Denn nicht denen gilt’s einen 
Stups zu geben, die ihren Knigge verstanden 
haben, sondern denen, die meinen, auf seine 
Lebensregeln großzügig verzichten zu können. 
Wenn auch in der Minderzahl, gibt’s immer 
noch genug von ihnen. 

Ihnen ist der alte Knigge in der Tat zu knick- 
rig. „Oder seine Nachfahren sind knickriger als 
Knigge selbst“, quetscht Kanonier Siegfried 
Dehlisch zwischen zwei tiefen Zügen aus der 
Bierflasche hervor. Zwar trinkt man gemeinhin 
nicht aus der Flasche, aber hier im D-Zug, wo 
es nur Pappbecher als Trinkgefäße gibt, sei ihm 
das noch verziehen. Weniger allerdings, daß er 
die beiden oberen Knöpfe seiner Uniformjacke 
geöffnet hat und den Umstehenden damit zu- 
gleich den Blick auf eine Kragenbinde frei- 
gibt, die eher in die Waschmaschine denn an 
den menschlichen Körper gehört. Zugschaffne- 
rin Irmtraut Mosner kennt noch „eine ganze 
Menge von dieser Sorte Armee-Urlauber“ und 
schildert sie etwas drastisch wie folgt: „Wenn 
der Zug einläuft, starten sie regelrechte ‚Stoß- 
truppunternehmen‘, um hineinzukommen. Oft 
geht es ihnen gar nicht so sehr um einen Sitz- 
platz als um einen guten Startplatz zur Bier- 
quelle der Mitropa. Mit der Flasche in der Hand 
überstehen sie hunderte von Kilometern. Lei- 
der sind nur wenige Mädchen so konsequent 
wie jenes Erfurter: Ihr Freund kam auf sie zu- 
geschwankt. Doch statt des Kusses, den er 
sicherlich zur Begrüßung erwartet hatte, bekam 
er eine geknallt.“ 

Ein couragiertes Mädchen, das weiß, was es 
will. Diesen Typ offensichtlich nicht. Und das 
zu Recht. 

Aus der Sicht der Militärstreife meint Gefreiter 
Kurt Voss: „Ich kann verstehen, daß die Ge- 
nossen sich freuen, wenn sie nach Hause fah- 
ren dürfen. Bei uns in den Kommandanten- 
diensten ist es ja nicht anders, wir bekommen 
ja nicht mehr Urlaub. Aber das darf nicht dazu 
führen, daß man sich gehen läßt, betrinkt und 
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dem Ansehen der NVA Schaden zufügt.“ Und 
sein Streifenführer Unterleutnant Peter Rie- 
dens fügt hinzu: „Wenn es auch nur wenige 
sind, die aus der Rolle fallen, sind selbst diese 
wenigen schon zuviel. Auffallend ist allerdings, 
daß sich in jüngster Zeit mehr und mehr Sol- 
daten selbst mit ihren undisziplinierten Kame- 
raden auseinandersetzen und sie zur Ordnung 
rufen. Das ist einerseits eine große Hilfe für 
uns, andererseits fördert es den Prozeß der 
gegenseitigen Erziehung, des gemeinschaftlichen 
Einstehens füreinander.“ 

Und so legen die Soldaten selbst den Finger auf 
die wunden Stellen. Für den Matrosen Rüdiger 
Ullrich ist es „die Unsitte, den Mädchen hinter- 
herzupfeifen, als ob es sich um junge Hunde 
handelte“. Funker Ilja Sabetzki zieht gegen 
„das Rauchen auf offener Straße“ zu Felde, 
Unterwachtmeister Willy Krug gegen „die vie- 
len Verletzungen der Grußpflicht“. Soldat Tor- 
sten Wende wendet sich an die Vorgesetzten, 
„von denen einige ihre Hände stets gut in den 
Taschen verpackt halten“, während andere 
— wie Kanonier Wieland Breitenbach kriti- 
siert — „sich das Recht herausnehmen, alle 
Unterstellten durchweg mit du anzureden“. Sol- 
dat Peter Perthel ist unzufrieden „mit dem Be- 
nehmen etlicher Genossen auf dem Tanzsaal“ 
und Stabsgefreiter Horst Eichner verweist auf 
„das liederliche Äußere mancher Genossen, die 
unserer Armee damit gewiß kein gutes Zeug- 
nis ausstellen“. 

Pars pro toto — sagten die Lateiner: Der Teil 
steht für das Ganze. Folglich wird die Disziplin 
und Ordnung der Nationalen Volksarmee von 
vielen Leuten an der Disziplin und Ordnung 
beurteilt, die der einzelne Soldat in der Öffent- 
lichkeit beweist oder eben nicht beweist. 
Auch daran sollte man denken. 

Wenn in den Dienstvorschriften von allen Ar- 
meeangehörigen militärische Höflichkeit und 
korrektes Auftreten verlangt werden, dann 
nicht, weil es einigen Vorgesetzten so gefällt 
und sie den Unterstellten ein Korsett anlegen 
wollen. Die menschliche Gesellschaft gibt sich 
die Umgangsformen nicht zum Spaß. Gute Um- 
gangsformen kultivieren den Menschen und er- 
leichtern das gemeinschaftliche Zusammen- 
leben, das ohne feste Lebensregeln überhaupt 
nicht denkbar wäre. Folglich gehören zu dem 
vielzitierten Weg vom Ich zum Wir auch gutes 
Benehmen, gegenseitige Rücksichtnahme, Hilfs- 
bereitschaft, Takt und Anstand und Höflichkeit 
— als äußere Zeichen der Achtung vor seinen 
Mitmenschen. 


Ihr 


Kae Hur Frutag 





Ich befinde mich im Reiche der Felsen und der 
Grotten. Auf der StraBe kommen mir, durch 
Querrinnen, Bombentrichter und tiefe Löcher 
schwankend, gepanzerte Aufklärungsfahrzeuge 
der Patriotischen Front Neo Lao Haksat ent- 
gegen. Hier und da ragen aus dem Gebüsch die 
getarnten Rohre von Fliegerabwehrgeschützen. 
Plötzlich ein starker Stoß, und unser Wagen 
steckt in einem mit Wasser gefüllten Trichter 
fest. 

„Das kann lange dauern“, meint mein laoti- 
scher Begleiter, nachdem er sich den Trichter 


M. Iljinski 


Inder 
Grotte des 


PENZEN 


angesehen hat. „Bis zur Grotte des Prinzen ist 
es aber nicht mehr weit. Gehen wir zu Fuß!“ 
Nach einer halben Stunde haben wir uns bis 
zum Fuß eines riesigen Felsens durchgeschla- 
gen. Eine aus Bambusstämmen zusammen- 
gefügte Treppe strebt steil nach oben zur gäh- 
nenden Öffnung der Grotte. Soldaten der 
laotischen Volksbefreiungsarmee halten am 
Eingang Wache. 

„Es ist gerade eine Sitzung des Zentralkomi- 
tees der Neo Lao Haksat“, erklärt mir ein aus 
der Grotte tretender Genosse, „aber wenn Sie 
wollen, können Sie gern teilnehmen.“ 

An zwei T-förmig aneinandergestellten Tischen 
sitzen die Mitglieder des Zentralkomitees. Zu- 
nächst geben zwei Stellvertreter des Vorsitzen- 
den ihre Berichte. Dann machen die Vertreter 
aus der Provinz Xieng-Khouang und aus dem 
Süden von Laos, der Vertreter der nationalen 
Minderheit der Laosung sowie die Vertreter 
des Oberkommandos der Volksbefreiungs- 
armee eingehend mit der Lage in den einzel- 
nen Gebieten bekannt. Es werden einige 
Kampfoperationen ausgearbeitet, die in einem 
bestimmten Gebiet von Laos vorgesehen sind. 
Nach der Sitzung empfängt mich der Prinz in 
der gleichen Grotte, die ihm auch als Arbeits- 
raum dient. 

Ein gewöhnlicher Tisch, auf dem eine Lenin- 
büste steht. In einer Ecke der Grotte eine Vase 


Ouphanouvong 


An der Militärakademie Kommadam werden die Kommandeurskader der Volksbefreiungsarmee aus- und weiter- 
gebildet, Die Hörsäle und Unterrichtsräume: Höhlen und Grotten. 
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mit einem Strauß bunter Blumen. An der 
Wand die rot-blaue Fahne mit dem weißen 
Kreis in der Mitte. 

Der Prinz — mit hohen Gummistiefeln und in 
einer grauen Feldbluse — geht in der Grotte 
auf und ab. 

„Seit 1962 verteidigen wir erfolgreich unsere 
befreiten Gebiete gegen die Schläge der Rech- 
ten und der Pseudoneutralisten (Gruppe um 
Prinz Souvanna Phouma und General Kong Le 
— d. R)“, sagt Souphanouvong. „Tag für Tag 
schlagen wir Angriffe der amerikanischen 
Luftpiraten ab. Trotz der Zerstörungen des so- 
genannten Spezialkrieges, den die Aggressoren 
unter Einsatz der reaktionären Kräfte, von 
‚Kommandotrupps‘ und Diversanten aller Art 


briken und andere Betriebe die Produktion 
aufgenommen.“ 

Souphanouvong zündet sich eine Zigarette an 
und gießt duftenden Tee in kleine Schalen. 
„Große Aufmerksamkeit schenkt das Zentral- 
komitee der Patriotischen Front der Volksbil- 
dung, der Kultur und dem Gesundheitswesen“, 
erzählt er dann weiter. „Es gibt jetzt schon 
ganze Dörfer ohne Analphabeten; es wurden 
drei pädagogische Lehranstalten geschaffen so- 
wie vier Lehranstalten für die Lehrerweiter- 
bildung. Der Unterricht wird in laotischer 


Sprache erteilt. In den letzten Jahren schufen 
wir für die nationale Minderheit der Laosung 
ein eigenes Alphabet. 

In unterirdischen Druckereien entstehen Zei- 


Stondhoft verteidigt 
die laotische 
Volksbefreiungsarmee 
die den Imperialisten 
entrissenen Gebiete. 


— wie diese eroberten 
amerikanischen Haubitzen — 


Dabei leisten ihr 
große Mengen 
von Beutewaffen 


gute Dienste. 


gegen die befreiten Zonen entfesselt haben, 
konnte die Patriotische Front von Laos bedeut- 
same Erfolge in militärischer, wie auch in poli- 
tischer und wirtschaftlicher Hinsicht er- 
ringen. 

Unsere wirtschaftlichen Erfolge vermag ein 
Ausländer wahrscheinlich nur schwer sofort zu 
ermessen“, fährt der Vorsitzende der Neo Lao 
Haksat fort. „Aus Sicherheitsgründen haben 
wir alle Industrieobjekte in Felsgrotten ver- 
lagert. Aber die grünen Reisfelder erzählen 
Ihnen vielleicht vieles. Die Anbauflächen, die 
seit kurzem durch Bewässerungsmaßnahmen 
zwei Ernten im Jahr liefern, werden erweitert. 
Neue Deiche werden gebaut und verschieden- 
artige Bewässerungsanlagen geschaffen. Und 
das alles trotz der massierten Bombenangriffe 
der Amerikaner und trotz Diversionstätigkeit 
des Feindes. 

In den befreiten Gebieten wurden die Ge- 
meindeländereien gerechter verteilt. Das fe- 
stigt das Vertrauen der Bauernschaft zur 
Patriotischen Front und widerlegt die verleum- 
derische Propaganda der Rechten. In den Pro- 
vinzen Xieng-Khouang und Sam-Neua haben 
Webereien, Schmieden, pharmazeutische Fa- 
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tungen und Bücher in laotischer Sprache. 


‘Auch im Gesundheitswesen ist schon manches 


getan worden. Krankenhäuser, medizinische 
Beratungsstellen sowie bewegliche Sanitäts- 
trupps entstanden, und eine medizinische Lehr- 
anstalt wurde eingerichtet. 

Wie die Erfahrungen der letzten Jahre bewie- 
sen haben, sind wir, während wir den Kampf 
gegen die Aggressoren führen und uns dabei 
auf die Hilfe der sozialistischen Länder stüt- 
zen, in der Lage, unser Programm zum 
Schutze und zur Festigung der befreiten Ge- 
biete durchzuführen.“ Zuversichtlich stellt 
Souphanouvong fest: „Wir können so die 
Grundlagen für ein neues, unabhängiges, fried- 
liches, demokratisches, neutrales und einheit- 
liches Laos schaffen, das aufblühen wird.“ 
Die Nacht senkt sich auf die Felsen. In der 
Grotte des Prinzen flammen Petroleumlampen 
auf. Souphanouvong wendet sich wieder sei- 
ner Arbeit zu, nachdem ich mich verabschie- 
dete. Als ich die Grotte verlasse, kreisen ame- 
rikanische Flugzeuge über den Felsen. Das 
Heulen ihrer Triebwerke hallt in den Bergen 
wider, die mit ihren steinernen Mauern die 
tapferen laotischen Patrioten schützen. 


KRAMI MUT 


Von Phoumi Vongvichit, 
Generalsekretär der Patriotischen Front 
von Laos (Neo Lao Haksat) 


Seit Mai 1965 bedienen sich die Amerikaner bei 
ihren Attacken gegen das befreite Gebiet von 
Laos, das zwei Drittel unseres nationalen Ter- 
ritoriums und mehr als die Hälfte der Landes- 
bevölkerung umfaßt, moderner und mächtiger 
Mittel — darunter der B-52-Bomber ihrer stra- 
tegischen Luftflotte. Von ihren Basen in Thai- 
land, Südvietnam, auf der Insel Guam und 
Stützpunkten im okkupierten Teil unseres 
Landes fliegen sie ständig massierte Angriffe 
gegen uns. 

Sie haben Giftstoffe angewendet sowie Phos- 
phor und Napalm. Sie legten Krankenhäuser, 
Schulen, Kirchen, Siedlungen, Dörfer und 
Städte in Schutt und Asche und brachten gro- 
Res Leid über unser Volk. 

Aber dieser Terror des Feindes hat eine für 
ihn unerwartete Wirkung gezeigt. Das Volk 
erhöhte seine Kampfbereitschaft, und die 
Volksbefreiungsarmee sowie die unter Oberst 
Duon und General Oum zu uns stehenden 
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Truppenteile der Neutralisten gewannen im 
Kampf und dureh den Kampf an Starke. Zu- 
sammen mit den Partisanenabteilungen und 
Milizeinheiten vernichteten sie seitdem mehr 
als sechshundert amerikanische Flugzeuge. 
Das befreite Gebiet ist seit 1961 faktisch ein 
selbständiger Staat, mit einer revolutionären 
Verwaltung als Organ der volksdemokra- 
tischen Macht. Diese Verwaltung ist in Orte, 
Bezirke und Provinzen gegliedert und berück- 
sichtigt die nationalen wie örtlichen Besonder- 
heiten. Als oberstes politisches Organ fungiert 
das ZK der Neo Lao Haksat, in dem alle poli- 
tischen, religiösen, kulturellen und sonstigen 
Organisationen vertreten sind, und das von 
Prinz Souphanouvong geleitet wird. 

Die Schwierigkeiten dieses Krieges, der uns 
von einem ebenso grausamen wie mächtigen 
Feind aufgezwungen wurde, haben nicht aus 
der Welt schaffen können, daß zwischen unse- 
rem Territorium und dem Marionettenstaat 
ein augenfälliger Kontrast besteht und sogar 
noch ständig stärker wird. 

Tatsächlich ist die von den Amerikanern kon- 
trollierte Zone zu einer Kolonie neuen Typus 
herabgesunken. Das Volk steht unter starkem 
Druck und Terror, um es von den Partisanen 
zu isolieren, die bereits in der Umgebung der 
Hauptstadt Vientiane operieren. Die Yankees 
lassen Dörfer und Siedlungen einäschern, und 
die Bevölkerung in „Dörfern des Wohlstandes“ 
einpferchen. die nichts anderes darstellen als 
Konzentrationslager im Stile der Nazis. 

Die Armee des Marionettenregimes zählt etwa 
80000 Mann, abgesehen von den thailändi- 
schen, südvietnamesischen und Taiwaner Söld- 
nertruppen. Hinzu kommen noch die Banditen- 
Abteilungen des Generals Van Pao und einige 
tausend Yankeeoffiziere. Doch diese ganze 
konterrevolutionäre Streitmacht ist trotz ihrer 
zahlenmäßigen Stärkerecht morsch. Moral und 
Kampfbereitschaft sind niedrig. Das ist das 
direkte Resultat einer Reihe Faktoren, die 
immer stärkere Wirkung zeigen: erlittene Nie- 
derlagen; Ungerechtigkeit der Sache, für die 
gekämpft wird; Haß des Volkes; Korruption 
und Unfähigkeit des Offlzierskorps; Unter- 
würfigkeit der Kommandeure gegenüber den 
ausländischen Offlzieren; Intrigenspiel im 
Kampf um einträgliche Posten usw. 

Schritt für Schritt haben die USA den reaktio- 
nären Charakter der Regierung in Vientiane 
vertieft und Bedingungen vorbereitet, um ähn- 
lich wie in Südvietnam ihre Marinesoldaten 
anlanden und in den direkten Kampf gegen 
das befreite Gebiet schicken zu können. Denn 
noch haben sie nicht auf ihre alte Idee ver- 
zichtet, unser Land mit Thailand und Südviet- 
nam zu vereinigen, um ihre Position in Süd- 
ostasien zu verbessern. 

Sollten sie anlanden, so würde das ohne Zwei- 
fel für uns neue Schwierigkeiten mit sich 
bringen. Der Krieg würde noch erbitterter ge- 
führt werden. Doch die gegebenen Verhältnisse 
können die Amerikaner dadurch auch nicht 
ändern. Letzten Endes werden sie und ihre 
Strohmänner die Besiegten sein. 
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Negev-Wiiste in Israel, un- 
weit des Toten Meeres. Hori- 
zontweit nichts als Sand und 
Steine. 

Doch, siehe da, an einer Stelle 
inmitten der Vegetations- 
losigkeit erblühen zwei große, 
goldene Kuppeln über dem 
Nichts. Und dort ist auch Le- 
ben, allerdings nicht für je- 
den. Kein Unbefugter darf in 
die Nähe kommen. Das, was 
sie abdecken, gilt der briti- 
schen Zeitung „Daily Mail“ 
als das „heute vielleicht am 
strengsten bewachte Militär- 
projekt der Welt.“ 

Zuerst gaben es die Israelis 
als „Textilfabrik“ aus, immer- 
hin sind dort viertausend 
Menschen beschäftigt. Dar- 
über, was wirklich in dieser 
„Textilfabrik“gesponnenwird, 
könnte Professor Gentner aus 
Heidelberg präzise Auskunft 
geben. 

Dieser Herr Professor Gentner 
ist allerdings kein Textilfach- 
mann, sondern Atomphysiker, 
und er leitet das „steering 
commitee“, das Kopf-Gre- 
mium der westdeutsch-israe- 
lischen Zusammenarbeit auf 
atomarem Gebiet. Er organi- 
siert auch, daß sich israelische 
Wissenschaftler in Karlsruhe 
und Hamburg mit der Tech- 
nologie der Produktion spalt- 
baren Materials vertraut ma- 
chen und daß am Waizmann- 
Atom-Institut in Rehovot 
südlich der Hauptstadt Tel 
Aviv ständig 50 westdeutsche 
Atomwissenschaftler tatig sind. 
Fegen wir noch die letzten 
künstlichen Spinnweben aus 
dem Haus Springer ab, wo- 
nach in Dimona ein For- 
schungszentrum zur Wasser- 
entsalzung für die Nutzbar- 
machung trockener Gebiete 
mit Hilfe der Kernkraft ent- 
standen sei, dann kommt das, 
was so fein und heimlich ge- 
sponnen, doch ans Licht der 
Sonnen: In Dimona bei 
Beersheba unweit des Toten 
Meeres wuchs Anfang der 
sechziger Jahre mit Hilfe von 
250 Millionen der (west-) Deut- 
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Ler goldenen 


Von Kurt Henze 





Kuppeln 





schen Mark der größte Atom- 
reaktor Israels. in dem seit 
der Inbetriebnahme im Jahre 
1963 jährlich acht Kilogramm 
sogenannten „bombenreinen“ 
Plutoniums gewonnen wer- 
den; das reicht für die Her- 
stellung von zwei Atombom- 
ben des Nagasaki-Typs. 
Alarmierend mußte da bereits 
das Wort des jüngst verstor- 
benen israelischen Minister- 
präsidenten Eschkol wirken 
(zitiert nach der Tel Aviver 
Zeitung „Jedioth Chadashot“ 
vom 29. 1. 1965): „Ihr werdet 
sicher manche neuen Waffen 
auf der nächsten Unabhängig- 
keitsparade sehen, aber wie 
üblich ist das nur der Scheitel 
des Eisberges, der über das 
Wasser hinausragt. Der größte 
Teil muß aus verständlichen 
Gründen bescheiden unter 
Wasser bleiben.“ 

Und Anfang 1969 wurde dann 
von mehreren Quellen un- 
widerlegbar das Geheimnis 
der goldenen Kuppeln gelüf- 
tet. Aus dieser „Textilfabrik“ 
kommt nukleares Gespinst, 
der gefährlichste Stoff des ge- 
genwärtigen Militärwesens, 
wenn er in der Hand der fal- 
schen Leute ist. 

Das Trägermittel dazu heißt 
„MD 660“ und ist eine opera- 
tiv-taktische Rakete, mit de- 
ren Weiterentwicklung die 
israelische Forschungselite be- 
schäftigt ist. Sie soll von einer 
mobilen Startrampe aus auf 
Ziele in einer Maximalentfer- 
nung von 450 Kilometern ab- 
gefeuert werden können. Was 
sienoch kann, vermeldete die 
dem Bonner Kriegsministe- 
rium nahestehende Münchner 
Zeitschrift „Wehrkunde“ in 
ihrer Dezemberausgabe von 
1968 unter Berufung auf die 
69er Ausgabe des britischen 
Jahrbuches „Jane’s all the 
world aircraft“: „Auch soll die 
Boden-Boden-Rakete kon- 
ventionelle und atomare 
Sprengköpfe tragen können. In 
diesem Zusammenhang be- 
zeichnen es die Herausgeber 
des britischen Luftfahrt-Jahr- 
buches als wahrscheinlich. daß 
Israel bis 1970 einsatzfähige 
Atomsprengköpfe besitzt.“ 
Die französische Zeitung „Le 
Monde“ wertet auf Grund der 
500-kg-Zuladung der „MD 660“ 
die Sprengköpfe als von mitt- 


lerer Stärke. Sie schreibt 
ihnen bei voller Reichweite 
eine Streuung von etwa einem 
Kilometer zu: „Die Reich- 
weite dieses Flugkörpers 
würde beim Einsatz von der 
Halbinsel Sinai aus ausrei- 
chen, das gesamte Nil-Delta 
bis südlich Assuan und ein- 
schließlich der Städte Kairo 
und Alexandrien beschießen 
zu können.“ 

Landraub und Atomkriegs- 
vorbereitung, das ist „Vorne- 
verteidigung“ aus der Sicht 
des Generalstabes von Tel 
Aviv, der mit dem von Bonn 
so viele Gemeinsamkeiten 
hat. 

Der Blitzkrieg des heißen Juni 
1967 gegen die arabischen 
Staaten fand ungeteilten Bei- 
fall im Offizierskorps der 
Bundeswehr. 


In israelischen Kasernen er- 
innert man sich daran, daß 
M48 A-2 Panzer aus dem Be- 
stand der Bundeswehr, heim- 
lich über Italien geliefert, die 
Spitze des Aggressionskeils 
gegen den Suezkanal bilde- 
ten. 

Dankgefühle also demnach 
auf beiden Seiten, wuchernd 
auf einer gemeinsamen Platt- 
form. 

Gemeinsam ist die Politik der 
Grenzveränderung und Ex- 
pansion. Was die Bonner 
Großdeutschland-Strategen 
auf Grund des Kräfteverhält- 
nisses immer nur auf der 
Landkarte tun können, prak- 
tiziert der israelische Bundes- 
genosse zwischen dem Suez- 
kanal, dem Jordantal und vor 
Damaskus mit Knute, Brand 
und „Wehrdorf“. Militärisch 
stark gemacht, u. a. durch 
Bonner Panzer-,,Wiedergut- 
machung“, hat er auch das 
diplomatische Bonner Wohl- 
wollen hinter sich. Dafür bil- 
ligt die israelische Führung 
die Tatsache, daß Bonn in 
Form der Alleinvertretungs- 
anmaßung der DDR faktisch 
den Krieg erklärt; sie unter- 
stützt auch die revanchistische 
Gebietsforderung bis hinauf 
nach Kaliningrad und macht 
allen Ernstes Polen und nicht 
die Nazisfür Auschwitz verant- 
wortlich! Was die in Reckling- 
hausenerscheinendeZeitschrift 
„Der Schlesier“ zu Beifall 
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rührt: „Wir Schlesier haben 
gute Freunde in Israel... 
Diese Freundschaft bedeutet 
Heimattreue und ehrliche 
Sympathie für Schlesien und 
ein freies Deutschland.“ 

Ein wesentlicher Teil dieser 
Großdeutschland-Sympathie 
wirdin Dimona abgestattet, das 
neben den südafrikanischen 
Atom-Meilern eine mögliche 
Quelle zur atomaren Selbst- 
versorgung der westdeutschen 
Generalität sein soll. 

Man haßt doch in Bonn und in 
Tel Aviv jene als „Die Mauer“ 
titulierten Markierungen, die 
dem Expansionsdrang Unver- 
besserlicher erfolgreich Ein- 
halt gebieten. Geradezu fre- 
netisch war der Jubel der 
Springer-Presse, als die israe- 
lischen Okkupanten die durch 
Jerusalem laufende Grenze 
zwischen Israel und Jorda- 
nien niederwalzten und die 
ganze Stadt annektierten. 
Diese „Mauer“, so hieß es in 
Schlagzeilen zwischen Ham- 
burg und München, wäre ge- 
fallen, aber es gäbe ja noch 
eine... 

Was Wunder also auch, wenn 
man sich bei so viel Sympa- 
thien füreinander in vollster 
Antipathie gegen den Atom- 
waffensperrvertrag findet und 
gemeinsam gegen die Nicht- 
weiterverbreitung des „Stof- 
fes“ in Dimona obstruiert? 


Was Wunder, daß die „Bild- 
Zeitung; noch während die 
ehemaligen Bundeswehrpan- 
zer durch die Wüste Sinai 
rollten, eine publizistische 
Lanze gegen „unsere Araber“ 
schärfte, d.h. gegen die Bür- 
ger der DDR und deren Sol- 
daten. „Deutsche Araber“ im 
„Blitzkrieg“ niederzurollen, 
scheint nach Meinung der An- 
hanger dieser Diktion seit 
Juni 1967 wieder aussichts- 
reicher geworden zu sein. 

Schmutzig ist das Geheimnis 
unter den goldenen Reaktor- 
kuppeln von Dimona unweit 
des Toten Meeres, dem Wall- 
fahrtsort nuklearer Pilgrime 
aus der Bundesrepublik. Dort 
wird „bombenreiner“ Stoff 
vom Nagasaki-Muster gewebt. 
Und wie die Kernwaffenträ- 
ger damit „angezogen“ wer- 
den, schildert eine Bundes- 
wehr-Truppenzeitschrift so: 


46 








Wozu man In Bonn 
den ,,friedlichen" 
Reaktor braucht 


Zeichnung und Collage: 
Klaus Arndt 


„Zwei Stoppuhren beginnen 
zu ticken. Vier Soldaten im 
Drillich und mit roten Mützen 
rasen zu einer F-104G; einer 
klettert ins Cockpit, die ande- 
ren kriechen unter das Flug- 
zeug, lösen Verschlüsse, drük- 
ken Sicherungen, messen mit 
komplizierten elektrischen 
Apparaturen; der Beladechef 
liest in rasender Geschwin- 
digkeit seine Checkliste (Prüf- 
liste. K.H.) ab, brüllt für die 
Zuschauer unverständliche 
Laute... Schließlich, nach 
vielen Handgriffen, wird der 
Motor eines eigenartig aus- 
sehenden, flachen, aber sehr 
wendigen Spezialfahrzeuges 
angelassen, das in kürzester 
Zeit eine Bombe von einem 
bereitgestellten Transportwa- 
gen zum Flugzeug transpor- 
tiert...“ 

Das waren einige der Eindrücke 
eines Beobachters beim „Be- 
ladewettbewerb 1968“, der 
beim Jagdbombergeschwader 
Memmingen ausgetragen 
wurde. Die Nörvenicher Star- 
fighter wurden am schnellsten 
mit — in diesem Fall noch si- 
mulierten — Atombomben be- 
laden. Die echten befinden 
sich unweit der Piste unter 
amerikanischem Verschluß. An 
die jeweils zwei startbereiten 
Maschinen der. QRA-Rotte 
(Quick Reaction Alert — 
schnellste Alarmbereitschaft) 
sind beim Start sofort zu 
schärfende A-Bomben aus- 
gegeben. Daß aus Dimona 
solche ohne US-Firmenstem- 
pel und sozusagen zur haus- 
(macht)eigenen Benutzung 
für die Jagdbomber der Bun- 
desluftwaffe kommen sollen, 
ist Bonner Verlangen. Zwar 
wurde solcher Israel-Export 
nicht auf der 1. Israel-Woche 
vom 17. bis 23. Marz in Stutt- 
gart ausgestellt. Atomspreng- 
köpfe passen schlecht neben 
Pelze, Kleider, Wäsche, 
Schmuck und Nahrungsmittel 
wie den bekannten Jaffa- 
Orangen. Gerade deshalb aber 
muß man über den gewünsch- 
ten Import aus der „Textil- 
fabrik“ Dimona reden. Man 
muß hineinleuchten in das 
Geheimnis unter den golde- 
nen Kuppeln der Negev- 
Wüste, um Zu wissen, was ge- 
sponnen wird zwischen Negev 
und Nörvenich. 
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Die Bundeswehrführung hat kürzlich verboten 
— zum wievielten Male eigentlich schon? —, daß 
in den Einheiten Lieder wie „Wir standen auf 
Kreta auf Wacht“ und „Rot sind unsere Klin- 
gen von Bolschewistenblut“ gesungen werden. 
Die Begründung war nicht, daß diese belieb- 
ten Lieder Eroberungen preisen, sondern: Das 
Ausland reagiere unfreundlich darauf. 
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Man hat der Bundeswehr die trauten Weisen 
aus Deutschlands großen Tagen untersagt, 
obwohl sie eigentlich nur Pläne preisen, 

die man in Bonner Wehr- und Wirtschaftskreisen 
schon wieder offen zu bekunden wagt. 


Man trübt den Himmel nicht mit Stahlgewittern 
und fährt nicht täglich gegen Engelland. 
Wahrscheinlich sollen die nicht vorher wittern, 
daß bald die morschen Knochen wieder zittern, 
sonst wird die Sache nämlich zu riskant. 


Man singt nicht mehr, man wolle Rußland schlagen, 
und hat’s doch mit dem Maul schon so schön ’raus! 


Warum nicht singen, was doch alle sagen. 
Es geht dabei ja nicht um Kopf und Kragen, 
bloß um den Kehlkopf - und der hält was aus! 


Singt statt der Haßgesänge Liebeslieder 

mit Stimmen klar und glitzernd wie Kristall! 
Kommt täglich jauchzend mit Kantaten nieder, 
aus eurem Pleitegeier, Sangesbrüder, 

wird drum noch lange keine Nachtigall! 


Hat man das alte Liedgut auch verboten, 

in euren Reigen herrscht die alte Zeit. 

Wir wissen, daß ihr mit und ohne Noten 

trotz Stimmbruch, Stalingrad und Stimmbandknoten 
noch immer für die gleiche Tonart seid! 


Hans Krause 


Ungarische Volkssoldaten 
diirsten auch zur Ausgangszeit 
unentwegt nach Heldentaten, 
und wir sehn schon, sie geraten 
an ein Zielobjekt mit Kleid. 
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Janos ist sofort entzückt, 

und er ruft: „Gebt acht, ich führe! 
Seitlich Stellung! Vorgerückt!“ 
Sie scheint beinah’ eingenickt 

bei 'ner dicken Buchlektüre. 


Janos ist im Kampf kein Neuer, 
und so gibt er, taktisch gut, 
schließlich wohlgezieltes Feuer. 
Jeder freut sich ungeheuer: 
Der hat Paprika im Blut! 


Gleich das erste Feuer saß. 
Julischka scheint zu entflammen. 
Über’s Kampfgescheh’n wächst Gras. 
Man verhandelt, und zum Spaß 
rückt man etwas näher zusammen. 





Helmut Stöhr 
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Ja, die Sache ist geritzt! Friedlich wandern sie und heiter 
Deutlich spiiren die Genossen, weiter, und das ist auch richtig! 
Janos ist nicht abgeblitzt. Nur auf dem Podest die Reiter 
Julisch wird armeebemiitzt. streiten sich erbittert weiter. 
Amor hatte mitgeschossen. Sind die Reiter eifersüchtig? 
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Fortsetzung von Seite 13 


Fünf Minuten später meldete sich Ljutikow 
zur Stelle. Der Major musterte ihn von oben 
bis unten, mit seiner Begeisterung war es vor- 
bei. Er hatte eine Schwäche für forsche Solda- 
ten, eben darum mochte er den Radaumacher 
Nikitin, der stets mit dem Koppel und mehre- 
ren Riemen gegürtet und umschnürt war, und 
da stand nun der plumpe, lahme Ljutikow 
mit dem schief sitzenden Koppel und einer 
aufgegangenen, lose herabhängenden Wickel- 
gamasche vor ihm. 

Der Major erhob sich, knöpfte den Hosenträ- 
ger fest und trat zu Ljutikow. 

„Warum sehen Sie so aus? Die Wickelgama- 
schen locker. Das Koppel schief... Unrasiert.“ 
Eine rote Welle schoß Ljutikow ins Gesicht. Er 
bückte sich, um die Gamasche aufzunehmen. 
„Das kannst du zu Hause tun“, sagte der Ma- 
jor. „Sieh mich mal an!“ Ljutikow richtete sich 
auf und blickte dem Major in die Augen. „Ich 
habe gehört, du willst die Kanone sprengen. 
Stimmt das?“ 

„Jawohl“, antwortete Ljutikow ruhig, den 
Blick immer noch fest auf den Major geheftet. 
„Der Oberleutnant, unser Ingenieur, sagt aber, 
du verstündest nichts vom Pionierwesen.“ 
Ljutikow ließ ein ganz kleines Lächeln sehen, 
das um seine Mundwinkel zuckte. Es war,das 
erste Mal, daß ich ihn lächeln sah. 

„Natürlich sehr wenig‘ 

„Wenig oder gar nicht?“ 

„Ich will sie sprengen und werde sie sprengen.“ 
Sogar Nikitin lachte. 

„Na, du bist gut!“ 

„Sag mal, kannst du dich richtig anschleichen? 
Militärisch gleiten?“ fragte der Major. 
Ljutikow nickte abermals. 

„Zeig mal, wie du gleiten kannst. Mein Bett da 
ist die Kanone.“ 

Ljutikow sah den Major vorwurfsvoll an und 
sagte halblaut: 

„Sie sollten mich nicht auslachen... Genosse 
Major.“ 

Der Major wurde unter dem Blick verlegen, 
krauste dieStirn und begann sonderbarerweise 
die Feldbluse überzuziehen. 


Abends machte ich mit Ljutikow die geballte 
Sprengladung fertig. Es waren drei Spreng- 
ladungen mit je zehn Trotylsprengkörpern von 
vierhundert Gramm Gewicht. Die Kanone 
müßte in tausend Stücke gehen. Ich zeigte ihm, 
wie man ein Zündröhrchen bereit macht, wie 
die Kapsel in die Sprengladung einzuführen 
war, wie man die Zündschnur anbrannte. Lju- 
tikow beobachtete aufmerksam jede meine 
Bewegung. In der Schlucht ließen wir einen 


Sprengkörper explodieren. und ich sah. wie 
seine Finger beim Anbrennen der Schnur zit- 
terten. 

Er schien mir in diesen wenigen Stunden ge- 
altert. 

Um zwei Uhr nachts weckte mich Terentjew 
und sagte, der Mond sei schon untergegangen 
und Ljutikow mache sich fertig. Er packe ge- 
rade die Ladung in den Rucksack. 

Ich fuhr mit den Füßen in die Filzstiefel, zog 
die Steppjacke über und trat ins Freie. Ljuti- 
kow wartete bereits mit geschultertem Ruck- 
sack. 

„Bist du fertig?“ 

„Jawohl.“ 

Wir gingen los. Es war eine dunkle Nacht, der 
Schnee war getaut, man sah keine drei Schritte 
weit. 

Nikitin wartete in seinem Gefechtsstand. 
„Möchtest du Wodka haben?“ fragte er Ljuti- 
kow sogleich und streckte schon die Hand nach 
der Feldflasche aus. 

„Nein, danke“, antwortete Ljutikow und fragte, 
wer ihm die Kanone zeigen würde. 

„Na, du bist aber ungeduldig, mein Freund“, 
lachte Nikitin. „Gewöhnlich rauchen die Män- 
ner vor dem Einsatz erst ein Dutzend Zigaret- 
ten, du aber willst gleich ab wie die Post. Kein 
Sitzfleisch . . .“ 

Wie es seine Gewohnheit war, antwortete Lju- 
tikow nichts darauf, bückte sich über seinen 
Rucksack, bat dann um ein Stück Schnur, um 
sie um den Rucksack zu wickeln. 

„Mach ein Loch in den Sack“, riet ich, „und 
steck einen Holzspan durch. An Ort und Stelle 
setzt du dann das Zündröhrchen ein.“ Ljutikow 
spaltete einen Span von einem Holzscheit ab, 
schnitt ihn zurecht und führte ihn durch den 
Sack in die Öffnung des Sprengkörpers ein. 
Dann nahm er den Mantel ab, faltete ihn sorg- 
sam und legte ihn neben den Ofen. Er zog den 
weißen Tarnmantel an. Den Zünder steckte er 
in die linke Tasche. Das Reserveröhrchen — in 
die rechte. Er prüfte, ob die Streichhölzer 
brannten und steckte sie in die Hosentasche. 
Er tat es langsam und stumm. Sein Gesicht war 
blaß. 

Im Unterstand fiel kein Wort. Sogar die Nach- 
richtenmanner schwiegen. Zug um Zug rauchte 
Nikitin konzentriert seine Selbstgedrehte zu 
Ende. Hinterm Tisch zirpte ein Heimchen, 
friedlich und gemütlich, als gäbe es keinen 
Krieg. 

„Nun, gehn wir?“ fragte Ljutikow, 

„Schön“, 

Wir gingen hinaus. Nikitin, Ljutikow und ich. 
Es schneite. In weiter Ferne bellte erschrocken 
ein MG los und verstummte. 

Wir passierten die siebente, dann die achte 
Kompanie, tiberquerten den Bahndamm und 
kamen am Wärterhäuschen vorüber. 

Am linken Flügel der neunten Kompanie, ganz 
außen, machten wir halt. 

„Wir sind da“, sagte Nikitin. 

Ljutikow setzte den Rucksack ab. 

Vorn zog sich der Damm als ebenmäßiger wei- 
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Ber Wall hin. An einer Stelle sah man einen 
dunklen Fleck. Das war die Betonhöhle. Die 
Entfernung betrug fünfzig bis siebzig Meter. 
„Sieh genau hin“, sagte ich zu Ljutikow. 
„Gleich wird sie losfeuern.“ 

Aber die Kanone feuerte nicht. 
„Schweinehunde!“ fluchte Nikitin, in dem 
Augenblick schoß eine Flamme aus dem dunk- 
len Fleck unterhalb des Bahndamms. Das Mün- 
dungsfeuer. Die Granate schlug zwischen der 
siebenten und achten Kompanie ein. 

„Hast du gesehen, wo sie ist?“ 

Ljutikow fuhr prüfend mit der Hand über die 
Brustwehr, zog die Fäustlinge an, schulterte 
den Rucksack und verließ wortlos den Graben. 
„Hals- und Beinbruch“, sagte Nikitin. Ich sagte 
nichts. In solchen Augenblicken fehlen einem 
gewöhnlich die passenden Worte. 

Eine Weile war die kriechende Gestalt noch 
zu sehen, dann verschwamm sie in der fahlen 
Dämmerung. 

„Noch gut, daß sie hier keine Leuchtraketen 
abwerfen“, bemerkte Nikitin. 

Die Kanone feuerte abermals. Nachher noch 
zwei Mal, in ganz kurzen Abständen. In der 
Nähe krachte eine vereinzelte Granate. Ein 
Soldat trat zu uns und fragte, ob wir Streich- 
hölzer und eine Zigarette hätten. 

Ich sah auf die Uhr. Sechs Minuten waren vor- 
bei. Mir schien, es wäre eine halbe Stunde ver- 
gangen. Dann noch drei, noch zwei... 
Blendender Feuerschein erhellte plötzlich das 
ganze Gelände. Nikitin und ich bückten uns in- 
stinktiv. Von oben prasselten gefrorene Lehm- 
klumpen herab. 

„Ein feiner Kerl“, sagte Nikitin. 

Ich gab keine Antwort. Mir war, als würde 
gleich meine Brust platzen. Die Deutschen er- 
öffneten ein fieberhaftes, unregelmäßiges 
Feuer, das etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten 
andauerte. Dann schwoll es ab. Die Uhr zeigte 
halb vier. Wir lugten über die Brustwehr. 
Nichts außer der milchigen Dämmerung. Wir 
hockten uns wieder hin. „Sicher hat’s ihn er- 
wischt“, sagte Nikitin seufzend. Damit erhob 
er sich und stützte die Ellbogen auf die Brust- 
wehr. „Aber die Kanone schweigt. Nichts zu 
sehen..." 

Ich erhob mich ebenfalls, vom langen Warten 
froren mir die Füße. „Sieh mal hin, Ingenieur!“ 
Nikitin stieß mich an. „Ist er’s?“ 

Ich starrte in die Dunkelheit. Zwischen uns 
und den Deutschen war auf dem Schnee tat- 
sächlich ein undeutlicher, verschwommener 
Fleck zu erkennen, der früher nicht da war. 
Nikitin blickte sich um. 

„Wir müßten jemanden losschicken.“ 

Aber wir waren allein. 

„Zum Teufel, wollen es selbst tun.“ 

Ljutikow lag etwa zwanzig Meter vor unserem 
Graben, das Gesicht im Schnee, die eine Hand 
vorgestreckt, die andere an die Brust gepreßt. 
Er hatte keine Mütze auf, die Fäustlinge waren 
ebenfalls weg. Das Reservezündröhrchen war 
aus der Tasche gefallen und lag neben ihm. 
Wir schleppten ihn in den Graben. 
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Ljutikow starb. Drei winzige Splitter, so win- 
zig wie Zuckerkörner, ich sah sie nachher im 
Sanitätsbataillon, hatten sein Bauchfell durch- 
löchert. Man. operierte ihn, aber die Splitter 
verursachten eine Peritonitis, er starb drei 
Tage später. Am vorletzten Tag war ich bei 
ihm. Blaß und hager lag er im Bett, die Decke 
und den Soldatenmantel bis ans Kinn gezogen. 
Seine Augen waren geschlossen, aber er schlief 
nicht. Als ich herantrat, öffnete er die Lider 
und sah mich ein wenig erschrocken an. 
„Nat. 

Seiner Stimme war Aufregung anzuhören, und 
in seinen schwarzen Augen blitzte etwas auf, 
was ich früher nie bemerkt hatte: ein schar- 
fer, bohrender Gedanke. 

„Alles in Ordnung“, sagte ich gewollt munter, 
aus allen Kräften bemüht, die Verlogenheit 
meines Tons nicht merken zu lassen. „Sobald 
du wieder auf den Beinen bist, kommst du zu 
uns zurück.“ 

„Nein, ich rede nicht davon...“ 

„Wovon denn?“ 

„Von der Kanone... Was ist mit der Kanone?“ 
In diesen wenigen Worten lag soviel Sorge 
und Furcht, ich würde die Frage nicht beant- 
worten, die ihm in diesen Tagen keine Ruhe 
ließ, daß ich in jedem Fall — selbst wenn die 
Kanone unversehrt wäre — gesagt haben 
würde, er hätte sie in die Luft gesprengt. Aber 
er hatte sie tatsächlich gesprengt, und nicht nur 
die Kanone, sondern auch einen Teil des 
Betonrohres, so daß die Deutschen dort nichts 
mehr aufstellen konnten. 

Ich erzählte ihm das. 

Er stieß ein erleichtertes Seufzen, eher ein 
Röcheln, aus und lächelte. Es war das zweite 
und das letzte Lächeln, das ich auf seinem Ge- 
sicht sah. Das erste beim Major im Bunker, 
das zweite jetzt. Obwohl er diesmal fast eben- 
so lächelte — nur ein leichtes Anheben der 
Mundwinkel —, lag soviel Glück darin, daß ich 
mich zusammenreißen mußte und mich weg- 
drehte. 


Wenige Tage später räumten die Deutschen die 
Mamajew-Höhe. Man hatte sie hinter die 
Dolgi-Schlucht zurückgedrängt. 

Wir begruben Ljutikow neben der Betonröhre, 
wo er verwundet worden war. Die von ihm ge- 
sprengte deutsche Kanone, vielmehr die Über- 
reste der zertrümmerten Lafette stellten wir 
als Grabmal auf den Erdhügel und befestigten 
ein Kleines Foto darin, das wir in seiner Brief- 
tasche gefunden hatten. 

Am Tage seiner Verwundung hatte ich Ljuti- 
kow in die Ordenanwärterliste eingetragen. 
Die Auszeichnung kam zwei Monate später, als 
wirin die Ukraine verlegt wurden. 

Ljutikow hatte keine Familie, er stand völlig 
allein. Sein Orden, der Orden des Roten Ban- 
ners, wird, wenn ich mich nicht irre. bis zum 
heutigen Tag im Regiment aufbewahrt. 





„Unser Kleiner wird dir von Tag zu Tag ähnlicher, Heino! - „Wieso? Was hat er denn schon 
wieder angestellt?“ Zeichnung: Kurt Klamann 
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Gsterreich fuhrt M109 ein 


Anstelle der veralteten amerikanischen SFL 
M-7B2 mit 105-mm-Haubitze soll in die öster- 
reichischen Streitkräfte nunmehr die SFL M 109 
mit 155-mm-Haubitze eingeführt werden. Die 
M-7B2 habe große Schwierigkeiten bei der In- 
standsetzung des Fahrwerks verursacht und 
weise nur eine relativ geringe Wirkung auf. Sie 
entwickelt eine Höchstgeschwindigkeit von 
42 km/h und hat einen Fahrbereich von 200 km 
auf Straßen und 80 km im Gelände. Im Laufe 
dieses Jahres soll das österreichische Bundes- 
heer auch mit der Truppenerprobung des eigen- 
entwickelten Panzerjägers K beginnen, für den 
die österreichische Industrie Fahrwerk und 
Wanne, Frankreich hingegen Turm und Kanone 
liefern. 


„Draken" 
für 
Dänemark 


Die dänischen Luftstreitkräfte sollen mit Kampf- 
flugzeugen vom Typ „Draken“ ausgerüstet wer- 
den. Vierzig Maschinen sind bisher in Schweden 
bestellt worden. Die „Draken“ erreicht 2330 km/h 
Höchstgeschwindigkeit und ist mit zwei 30-mm- 
Kanonen sowie gelenkten oder ungelenkten 
Luft-Luft-Raketen, Luft-Boden-Raketen oder 
Bomben bewaffnet. 


Seenot-Funkstation „Plot” 


In der Sowjetunion wurde eine tragbare See- 
not-Funkstation entwickelt, mit der aus dem 
Rettungsboot und anderen Rettungsmitteln eine 
Verbindung zu Schiffen oder zur Küste möglich 
ist, Die Station „Plot“ ist so beschaffen, daß 
sie aus 15 Metern Höhe ins Wasser geworfen 
werden kann. Sie arbeitet auch unter Wasser 
bis zu einer Tiefe von 10 Metern. Das Funkgerät 
arbeitet auf den internationalen Seenotfrequen- 
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zen und ermöglicht eine zweiseitige Verbindung 
in Telefonie und Telegrafie. Für Telegrafie sind 
eine Morsetaste und ein automatischer Signal- 
geber und für Telefonie ein Mikrofon und ein 
automatischer Geber vorgesehen. Alle Geräte, 
einschließlich Empfänger und Sender, sind In 
einem hermetischen Gehäuse von 325 mm 
x 390 mm X 460 mm untergebracht. Der Sen- 
der arbeitet auf den Frequenzen 400... 550 kHz 
(MW), 1605...2850 kHz (Grenzwellen) und 
6000... 9000 kHz (KW). Die Stromversorgung 
erfolgt über einen Generator mit Handantrieb. 


Nachtsichtgeräte von Telefunken 


Die Westberliner AEG Telefunken stellt ver- 
schiedenartige Nachtsichtgeräte her, die in 
großen Stückzahlen in der Bundeswehr einge- 
setzt werden. Zu ihnen gehören unter anderem: 
der Zielscheinwerfer XSW-30-U, ein kombinier- 
ter Infrarot-Xenon-Scheinwerfer mit gebündel- 
tem oder Streustrahl und 1300 bis 1600 m 
Reichweite, der stationäre eingesetzt oder auf 
Fahrzeuge (z.B. „Leopard“ und M 48) aufge- 
baut werden kann; 





der Bandscheinwerfer BSW 301, kombiniert für 
Infrarot- oder Halogen-Licht, mit bandförmiger 
Charakteristik des ausgeleuchteten Feldes und 
600 bis 1000 m Reichweite; 

das Infrarot-Fahrgerät NFP 18, das als Fahr- 
gerät und als Beobachtungsgerät des Komman- 
danten für den „Leopard“, den Bergpanzer, 
den Kanonenjagdpanzer und den Raketenjagd- 
panzer dient; 

das Infrarot-Fahrgerät N FG 18 für gepanzerte 
Radfahrzeuge; i 

das Infrarot-Zielperiskop PNZF 4-8 für gepan- 
zerte Fahrzeuge; 

das Infrarot-Nahsichtgerät IDF 32, das an einer 
Kopfhalterung oder am Helm getragen wird; 
das Infrarot-Nahsichtgerät IDF 34 ähnlicher 
Bauart und 

das Infrarot-Fernrohr IRF 6 ML, ein Handglas 
mit aufsetzbarem Infrarotscheinwerfer. 


Spitzenerzeugnisse 
der DDR-Industrie auf der 
Leipziger Friihjahrsmesse 1969 


Das Kombinat VEB Keramische Werke Herms- 
dorf zeigte neue Baureihen von Dünnschicht- 
Hybrid-Schaltkreisen, die dem neuesten Stand 
auf diesem technischen Gebiet entsprechen. Sie 
sind für den Einsatz in der digitalen Rechen- 
technik, der analogen und digitalen Nachrich- 
ten- und Meßtechnik sowie der Steuerungs- und 
Regelungstechnik bestimmt. 


Mit der Entwicklung hochmoderner Miniplast- 
Transistoren gelang es dem VEB Halbleiterwerk 
Frankfurt (Oder), eine neue Bauelementen- 
familie auf den Markt zu bringen, die den tech- 
nischen und ökonomischen Höchststand erreicht 
hat. Der Einsatz der neuen Bauelemente im 
Plastgehäuse wird.die Parameter elektronischer 
Geräte und Anlagen beeinflussen und be- 
stimmen. 


Der VEB Funkwerk Köpenick entwickelte .mit 
dem Einseitenband-Kurzwellen-Verkehrsemp- 
fänger EKV einen hochwertigen kommerziellen 
Empfänger, der allen Anforderungen der mo- 
dernen Kurzwellen-Empfangstechnik, besonders 
für Einseitenband-Übertragungen und Funk- 
fernschreibbetrieb entspricht. 


Eine Spitzenleistung im RFT-Schiffsführungs- 
system ist die Hand- und Selbststeueranlage Il. 
Sie hält das Schiff mit großer Genauigkeit 
selbsttätig auf dem vorgeschriebenen Kurs und 
bietet damit ein Optimum an ökonomischer 
Fahrweise. Wird die Anlage mit der Zusatzein- 
richtung „Integrator“ ausgestattet, dann nimmt 
sie auch alle Kurskorrekturen, die infolge von 
Störeinflüssen notwendig werden, automatisch 
vor. 


Nebelscheinwerfer und Weitstrahler mit Halo- 
genlampen werden vom VEB Fahrzeugelektrik 
Karl-Marx-Stadt hergestellt. Bei beiden Gerä- 
ten wird durch die besonders guten Lichteigen- 
schaften der Halogenlampe die Fahrbahn- 
beleuchtung erheblich verbessert. Gegenüber 
der Normalausführung leuchtet die Halogen- 
lampe eine größere Strecke vor dem Fahrzeug 
aus. 


Der leistungsfähigste Eisenbahndrehkran im 
internationalen Maßstab ist dervom VEB Kirow- 
Werk Leipzig hergestellte EDK 1000/1 mit einem 
maximalen, freistehenden, noch eigenfahrbah- 
ren Lastmoment von 1120 Mpm. 


Eine magnetoelastische Kraftmeßanlage des 
VEB Technisch-Physikalische Werkstätten, Thal- 
heim, dient zur Messung von Druck- und Zug- 





kräften, Sie wird verwendet für Walzkraft- und 
Bandzugmessung, Kranwägung und zum Über- 
lastschutz von Kranen, zur Rad- und Achslast- 
messung bei Waggons und Kraftfahrzeugen, 
zur Gurtspannungsmessung an Förderbrücken, 
zur Füllstandsmessung in Behältern, Bunkern, 
Silos und dgl. sowie für industrielle Wäge- 
prozesse, 


Die bewährte Motorgrader-SHM-Typenreihe 
von 45 bis 150 PS des VEB Industriewerk Halle 
Nord wurde durch die Neuentwicklung des Gra- 
ders SHM 3 (80 PS) ergänzt. Er ist mit einer 
gelenkten und zwei angetriebenen Tandem- 
achsen ausgestattet. 


Eine Neuentwicklung des VEB Schwingungstech- 
nik und Akustik Dresden ist das Schwingungs- 
meßgerät SM 241. Es ist ein netzunabhängiges 
Gerät mit piezoelektrischem Schwingungsauf- 
nehmer für die Messung von Schwingbeschleu- 
nigung, Schwinggeschwindigkeit und Schwing- 
weg im Frequenzbereich 2Hz,..15 kHz. 





ein sonderlich freundlicher Oktobertag. Ein dün- 
ner Regenvorhang taucht alles in eintöniges 
Grau. Die Landepiste des Flughafens in Berlin- 
Schönefeld hebt sich kaum von ihrer Umgebung 
ab. Dort aber, wo die Flugzeuge ausrollen, wo 
die Passagiere aus- und einsteigen, haben 
junge Leute mit ihren hellen Mänteln das 
herbstliche Grau in Grau unterbrochen. Die 
DDR-Olympiamannschaft ist mit 25 Medaillen 
im Gepäck aus Mexiko zurückgekehrt und wird 
nun von den Angehörigen, Freunden und Sport- 
anhängern begeistert empfangen. 

Inmitten dieses Trubels drei Männer, die ihrer 
Wiedersehensfreude freien Lauf lassen. Ver- 
ständlich, können sie doch nach fast zehn Jah- 
ren gemeinsamer Arbeit nun den ganz großen 
Erfolg feiern. Oberleutnant Rudolf Vesper und 
Kapitänleutnant Lothar Metz haben im Welter- 
gewicht, beziehungsweise im Mittelgewicht des 
klassischen Ringerturniers von Mexiko-Stadt 
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Der Weg der ASK-Ringer 
Lothar Metz und Rudolf Vesper 
zum Olympiasieg 


Von Manfred Honel 


Olympiasieger Rudolf Vesper 
besiegt hier Bajko (Volksrepublik Ungar: 
der die Bronzemedaille gewann. 


olympisches Gold erkämpft. Der Mann, der die 
beiden so herzlich und voller Freude umarmt, 
ist Heinz Schulz, Freund und Trainer von Lothar 
und Rudolf. Ihr Sieg ist auch sein Erfolg und die 
Glückwünsche für die Ringer beinhalten auch 
den Dank an den Trainer. 

Viel Schweiß mußten die Drei vom ASK Rostock 
in den zehn Jahren ihres gemeinsamen Wirkens 
auf den Trainingsmatten, beim Krafttraining, 
beim Ausdauer-Waldlauf lassen, ehe sie diese 
oberste Erfolgsstufe erreichten. 

Begonnen hat es für Lothar und Rudolf schon 
lange vor ihrer Armeezeit. 

Welche Jungen messen nicht gern ihre Kräfte? 
In seinem Heimatort Auerbach im Erzgebirge 
galt der 10jährige Lothar in der Schule als 
der Stärkste seiner Klasse. „Komm’ doch mal mit 
zum Ringen, zum richtigen Training!“ forderten 
ihn seine Freunde auf. Lothar ging mit und 
blieb dabei. „Aber so ernst nahm ich es am 












Anfang noch nicht", gesteht der Olympiasieger 
heute, auf seine ersten Versuche auf der Matte 
zurückblickend. „Wenn im Winter der Schnee 
lockte, vergaß ich manchmal die Ringermatte, 
schnallte mir die Sprunglatten unter die Füße, 
und ab ging's über die Schanze.“ Immerhin 
kann Lothar Metz auf eine Bestweite von 
46 Metern im Skispringen verweisen. Wenn aber 
die Sonne höher stieg, trainierte er wieder mit 
großem Fleiß Haltegriffe, Hüftschwung und 
Bodenrolle. Schließlich ließen die steigenden 
Leistungen und die erhöhten Trainingsanfor- 
derungen diese Zweiteilung nicht mehr zu — 
Lothar entschied sich ganz für das Ringen. 
Von Jahr zu Jahr wurde er stärker. Bald gab es 
im Bezirk Karl-Marx-Stadt keinen Gleichaltri- 
gen mehr, der Lothar auf die Schulter legen 
konnte, und 1956 eroberte er sich zum ersten 
Mal den Titel eines DDR-Jugendmeisters. 1958, 
er hatte seine Lehre als Dekorationsmaler be- 
endet, meldete er sich freiwillig zur NVA und 
begann seinen Dienst bei den Seestreitkräften. 
Fast zur gleichen Zeit, Anfang 1959, begann 
Heinz Schulz, zwischen 1952 und 1957 selbst 
fünfmal DDR-Meister im klassischen Stil, beim 
ASK Rostock die Mannschaft Ringen aufzu- 
bauen, Seine ersten beiden Aktiven waren 
Lothar Metz und Heinz Weinhold. Wenig später 
stieß auch Rudolf Vesper hinzu. Der später so 
erfolgreiche Dreierbund Schulz-Metz-Vesper 
war vereint, 

Rudolfs sportliche Entwicklung bis dahin war 
ähnlich verlaufen wie die Lothars. In Ramsin, 
einem kleinen Ort mit großer Ringertradition in 


der Nähe Bitterfelds, aufgewachsen, war es 
eigentlich selbstverständlich, daß der 10jährige - 
kräftige Junge ebenfalls auf die Matte ging 
Der erste größere Erfolg stellte sich für Rudolf 
1957 ein: Bei den deutschen Jugendmeister- 
schaften belegte er den dritten Platz. Aber die 
eigentliche Entwicklung des technisch veranlag- 
ten, aber kämpferisch noch zu schwachen Rin- 
gers begann erst nach seinem freiwilligen Ein- 
tritt in die NVA, beim ASK, unter der klugen 
Führung von Heinz Schulz, neben seinem Vor- 
bild Lothar Metz, der zwar gleichaltrig war, aber 
schon frühzeitig internationalen Sportruhm 
erntete. Schon als 21jähriger erkämpfte und er- 
schwitzte sich der Rostocker Matrose 1960 in der 











glühend-heißen Ringerhalle von Rom eine 
olympische Silbermedaille. 

Rudolf Vesper stand indessen noch auf der 
Warteliste internationaler Bewährung. Zwar 
hatte er sich, ebenfalls im Olympiajahr, bereits 
einen DDR-Meistertitel geholt, aber für inter- 
nationale Aufgaben rang er immer noch etwas 
zu passiv, nicht kämpferisch genug. Ja im fol- 
genden Jahr stand sogar seine weitere Perspek- 
tive im Klub in Frage. Aber Heinz Schulz ver- 
traute dem ruhigen, besonnenen Rudolf — und 
er sollte Recht behalten. 

Des Trainers ständiger Einfluß und die gründ- 
liche Analyse der Erfolge seines Feundes Lothar 
Metz ließen Rudolf Vesper erkennen: Technik 
allein genügt nicht, man muß kämpfen, angrei- 
fen... Und Rudolf ließ es nicht beim bloßen 
Erkennen bewenden. Was er tut, tut er ganz. 
Die Erfolge blieben nicht aus. 1963 betrat er 
erstmals die internationalen Matten, bei den 
Weltmeisterschaften in Hälsingborg. Lothar 
Metz war diesmal nicht dabei. Er war in 
den internen Ausscheidungen des Deutschen 
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Geballte Energie: Rudolf Vesper in voller Aktion, 
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Gleich wird Lothar Metz 
seinen ledernen 
Trainings-,, Gegner" 
über seine Schulter 
werfen. (Bild links} 


Lothar Metz (oben) 
und Rudolf Vesper 
einmal beim Kampf 
gegeneinander, 
allerdings 

nur im Training. 
(Bild rechts) 


In dieser modernen 
Halle, der Pista Hielo 
Insurgentes, holten 
die beiden 
ASK-Ringer 
olympisches Gold. 











Ringerverbandes gescheitert — an Rudolf Ves- 
per. Man staunte in der schwedischen Hafen- 
stadt nicht schlecht, statt des erfolgreichen 
Olympioniken einen fast völlig unbekannten 
Mann zu sehen. Noch größer wurde die Uber- 
raschung fiir die Experten, als der Unbekannte 
aus der DDR den Vizeweltmeistertitel mit nach 
Hause nahm. 


Doch Lothar Metz war damit nicht ,abgemel- 
det", wenn ihm auch ein Beschluß des inter- 
nationalen Verbandes groBe Schwierigkeiten 
bereitet hatte: 1962 wurde die obligatorische 
Bodenrunde von zwei mal zwei Minuten ab- 
geschafft. Und gerade beim Bodenkampf hatte 
Lothar die meisten seiner Kampfe entschieden. 
Hatte er die sechs Minuten Standkampf über- 
standen, war ihm der Sieg kaum noch zu 
nehmen. Nun hieß es, sich ganz auf den Stand- 
kampf umzustellen. Daß er das schaffte, zeugt 
von seiner Energie, von seinem Fleiß, von sei- 
ner vorbildlichen Trainingsbereitschaft. Von 
1964 an traten die beiden Klubkameraden 
nicht mehr gegeneinander auf die Matte, außer 
im Training natürlich. Gemeinsam fuhren sie, 
Rudolf als Weltergewichtler, Lothar im Mittel- 
gewicht, in den kommenden Jahren zu fast allen 
bedeutenden internationalen Turnieren, Mit 
wechselndem Erfolg allerdings, die Konkurrenz 
ist in ihren Gewichtsklassen sehr groß und aus- 
geglichen. Die nervenaufreibenden Olympia- 
ausscheidungen 1964 mit Westdeutschland 
überstanden beide. Lothar Metz stand im fer- 
nen Tokio wieder auf dem Ehrenpodest. Er er- 
kämpfte eine Bronzemedaille. Für Rudolf aller- 
dings kam bald das Aus. Er wurde „nur“ 
Achter. 

Sie erinnern sich an schöne, aber auch an un- 
angenehme Ereignisse. Rudolf wiederholte 1967 
seinen Triumph von 1963: Die vorolympischen 
Weltmeisterschaften brachten ihm erneut den 
Vizetitel. Lothar dagegen denkt nur ungern an 
die 66er Saison. Unsportliche Manipulierungen 
des Kampfgerichts brachten ihn bei den Europa- 
meisterschaften in Essen um den Sieg. Kampf 
auf Kampf mußte er bestreiten, während die 
stärksten Konkurrenten Freilose erhielten. Da ja 
auch. Punktsiege das Minuskonto des Athleten 
belasten (Schulterniederlage 4 Punkte, Punkt- 
niederlage 3, Unentschieden 2,5 bzw. 2, Punkt- 
sieg 1, Schultersieg 0) und er bei 6 Punkten aus- 
scheiden muß, blieb dem ASK-Ringer nur der 
vierte Platz. Zum Jammern und Selbstbemit- 
leiden blieb keine Zeit, das ist auch nicht Lothars 
Art. 

Mit der ihnen eigenen Gründlichkeit und gleich- 
bleibendem Eifer gingen die beiden Rostocker 
Volksmarine-Offiziere mit ihrem Trainer an die 
nächste große Aufgabe: Die Vorbereitung auf 
die Olympischen Sommerspiele von Mexiko- 
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Stadt, diesmal ganz systematisch und ohne die 
Hektik nervenbelastender Ausscheidungen mit 
Westdeutschland, für eine souveräne DDR- 
Olympiamannschaft. 


Als erster konnte in Mexiko Rudolf Vesper 
jubeln. Noch schwitzend und nach Luft schnap- 
pend erfuhr der ASK-Ringer von seinem Glück, 
und er erzählt gern von jenem Augenblick: „Die 
Nachricht vom Olympiasieg erreichte mich bei 
der Dopingkontrolle nach dem Kampf. Meine 
härtesten Rivalen Robin (Frankreich) und Bajko 
(Ungarn) hatten mich nicht mehr erreicht. Ein 
Masseur gratulierte mir und sagte: ‚Es hat ge- 
klappt!‘ Da schoß mir doch ein bißchen Wasser 
in die Augen." Lothar Metz indes mußte noch 
zwei Stunden warten, ehe er zum alles entschei- 
denden Kampf mit dem jugoslawischen Olym- 
piasieger von 1964, Simic, aufs Ringergeviert ge- 
rufen wurde. Alles war in diesem letzten Kampf 
möglich, genau so wie schon bei Rudolfs letztem 
Gefecht — der Olympiasieg, aber auch, wenn 
er sich auf die Schultern legen ließ, der medail- 
lenlose vierte Platz. Eine einzige Sekunde der 
Unaufmerksamkeit konnte also die jahrelange 
Trainingsarbeit zunichte machen. Lothar Metz 
kämpfte wie immer: konzentriert, klug, kampfes- 
freudig und mit dem Willen, es dem Freunde 
gleich zu tun. So nahmen also beide für ihr 
Land die Goldmedaille in Empfang ... 
Glücklich und dankbar umarmen sie nun hier 
in Berlin ihren Trainer Heinz Schulz, der so viel 
Anteil an ihrem Erfolg hat. 

Der Empfang in Rostock ist nicht weniger be- 
geistert. Die Mannschaftskameraden sind stolz 
auf ihre ,goldenen" Genossen, auf ihre großen 
Vorbilder Lothar Metz und Rudolf Vesper. Es 
ist nicht allein die große sportliche Leistung, die 
die Achtung, die Autorität der beiden Olympia- 
sieger im Kollektiv bestimmt. Es ist ihre ganze 
Persönlichkeit, die Zielstrebigkeit, der Einsatz 
und Fleiß, aber auch ihre Kameradschaft und 
Bescheidenheit. Ihr Wort gilt etwas, das des 
lebhaften, immer lustigen Lothar Metz, wie auch 
das des ruhigen Rudolf Vesper. 

Längst ist nun die Zeit des Feierns wieder vor- 
bei. Monate harten Trainings liegen bereits 
wieder hinter den Athleten, Ein Olympiasieg 
gebietet zwar Achtung, ein Ruhekissen jedoch 
ist er nicht. Im Gegenteil, doppelte Anstrengun- 
gen sind nun erforderlich, um das einmal Er- 
reichte auch zu verteidigen. In München 1972 
wollen beide erneut um die Medaillen kämpfen. 
Mit 33 Jahren dann durchaus noch in ,gutem" 
Ringeralter, kann man ihnen zutrauen, daß sie 
sich mit ihrer vierten beziehungsweise dritten 
Olympiateilnahme in die kleine Schar der ganz 
Großen des internationalen Sports einreihen. 
Drücken wir also Lothar Metz und Rudolf Ves- 
per die Daumen, daß es ihnen gelingen möge. 
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Auf eine klare Frage eine eindeutige Antwort! Fotos, die Sie 
mit der PRAKTICA super TL aufnehmen, einer Kamera mit der 
berühmten PENTACON -Innenmessung durch Strahlenteiler 
und Lichtkonzentrator. Prazise Belichtungsmessung durch das 
Objektiv in Verbindung mit allen Vorziigen der echten ein- 
äugigen Spiegelreflex garantiert höchste Bildscharfe — garantiert 
spiegelreflexscharfe Fotos. 


Echte einäugige Kleinbild- 

Spiegelreflexkamero 24 x 36 

Innenmessung durch Strahlenteiler 

und Lichtkonzentrator 

Schlitzverschluß mit Belichtungszeiten 

von 1s bis 1/500s und B su erT 
Fresnellinse mit Mikroprismenrester 

und Mattscheibenringfeld 


Unene, Zubeh wegen der Bildschä ‘2 








Kombinat VEB PENTACON DRESDEN 


DEUTSCHE DEMOKRATISCHE #EPUBLIK 
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Elektromechanisch 


belebte Pappkameraden 


Die MPi rattert, ein kurzer 
Feuerstoß peitscht auf, weit 
fliegen die ausgeworfenen Hiil- 
sen. Vorn, in 300 m Entfernung, 
legt sich der Pappkamerad 
sanft um— Treffer! Der Schütze 
schmunzelt, das bringt ihm 
und seinem Zug eine gute 
Note ein. Ein neues Rennen 
geht an die Feuerlinie. Wie- 
der peitschen die Schüsse über 
den Schießplatz, und wieder 
„fallen“ die dunklen Mann- 


scheiben. Kurz darauf erheben 
sie sich wieder in ihrer gan- 
zen Größe. Liegt da hinten 
etwa einer in der Deckung und 
stellt die getroffenen Scheiben 
wieder auf? Das wäre mehr 


als leichtsinnig. Schnell ist das 
Rätsel gelöst. Technische Hein- 
zelmännchen sind es, die dort 
wirken. Elektromechanische 
Geräte, die sowohl beim Tref- 
fer die Scheiben umfallen las- 
sen als auch danach wieder 
aufrichten. In den letzten 
Jahren wurden die Schieß- 
und Truppenübungsplätze der 
NVA mit immer mehr mecha- 
nischen und elektromechani- 
schen Anlagen ausgestattet, 
um in der Schieß- und Taktik- 
ausbildung den Gegner ge- 
fechtsnah darzustellen. Die 
Ziele für die Schützen, Kano- 
niere und Panzerbesatzungen 
tauchen selbständig zu be- 



















stimmten Zeiten auf, ver- 
schwinden kurz danach, um 
nach Sekunden wieder (oder 
durch Duplikate an anderer 
Stelle) zu erscheinen. Fast ge- 
spensterhaft wirkt dieses Auf 
und Ab, und die Soldaten 
müssen schon Zielen und Schie- 
ßen gelernt haben, wollen sie 
die nur für Sekunden sichtba- 
ren kleinen und großen Schei- 
ben treffsicher bekämpfen. 

Aber vor dem scharfen Schuß 
kommt das Zieltraining, vor 
dem Gefechtsschießen die 
Schulschießübung. Auch da- 
für sind die elektromechani- 
schen Geräte bestens geeignet. 
Klappt nach dem Treffer die 
Scheibe ab — ein Resonanz- 
kontakt leitet die Erschütte- 
rung durch das Geschoß an 
den Steuerantrieb — weiß der 
Schütze, daß er gut gezielt hat. 
Er braucht nicht mehr 200 oder 
300 m zur Scheibe zu laufen, 
um den Treffer zu ermitteln. 
Ein Druck auf die Steuertaste 
in der „Zentrale“ genügt, und 
schon steht die Scheibe wie- 
der; ohne Zeitverlust ist die 
Trefferanzeige aufgenommen. 
Für das Schießen mit Schüt- 
zenwaffen werden mechani- 
sierte Schießplatzanlagen mit 
kleinen Steuerantrieben ver- 
wendet, auf dem Artillerie- 
und Panzerschießplatz trifft 








man die großen Anlagen an. 
Beide Systeme sind transpor- 
tabel und können auf jedem 
beliebigen Platz aufgestellt 
und an das Stromnetz oder ein 
Aggregat angeschlossen wer- 
den. Die kleine Anlage erfor- 
dert nur wenig zusätzliche Ar- 
beit zum Einbau, lediglich die 
Steuergeräte sind einzugraben 
und die Kabel zu verlegen. 
Anders sieht es bei den großen 
Anlagen aus. Hier müssen 
schon Pionierarbeiten geleistet 
werden, um die teuren Geräte 
sicher unterzubringen. Und 
wenn gar bewegliche Scheiben 
(Panzer, SPW) benötigt wer- 
den, dann müssen schon stän- 
dige Einrichtungen her. Diese 
Scheiben fahren auf „Waggo- 
netten“, wie die kleinen Hunte 
oder Scheibenwagen in der 
Umgangssprache genannt wer- 
den. 

So öde und trist ein Schieß- 
platz auch äußerlich sein mag, 
so interessant sind doch diese 
modernen Hilfsmittel. Im 
Leit- und Beobachtungsturm. 
von wo aus das Schießen ge- 
leitet wird, befinden sich alle 
Befehls- und Kommandoge- 





Panzerscheibe stationär eingebaut. Bei einem Treffer löst der Resonanz- 
kontakt den Impuls zum Abklappen aus. 





Schleppkabel mit Geschwindigkeiten bis zu 25 km/h betrieben. 


Blick in das Innenleben der Steueranlagen. Links die kleine Anlage für das Schießen mit Schützenwaffen, rechts 
das große Gerät für Panzerscheiben. 
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rate, die zur Bedienung der 
Anlagen und zur Leitung des 
Schießens notwendig sind, 
Von hier aus werden die Schei- 
benwagen in Bewegung ge- 
setzt, die getroffenen Scheiben 
aufgerichtet, die auftauchen- 
den und verschwindenden 
Ziele „gelenkt“. Ist der Platz 
von den Truppen geräumt, be- 
ginnt die Arbeit der Genossen 
der Schießplatzkommandan- 
tur. Sie überprüfen alle Ka- 
belverbindungen, die elektro- 
mechanischen Geräte, die 
Hydraulik, wechseln Reso- 
nanzkontakte, die, weil sie be- 
schädigt wurden, den Dienst 
versagten, aus, und erneuern 
die Scheiben. So richten sie den 
Schießplatz für die nächsten 
Gäste neu her. Und wieder 
senden MPi und MG ihre 
Garben zu den Figurenschei- 
ben, drehen sich die Panzer- 
türme in Richtung Scheiben- 
wagen. 

Findet ein nächtliches Übungs- 
schießen statt, dann erhalten 
die Kopf-, Brust- und Mann- 
scheiben eine schwache 
Leuchte, um sich als Silhouette 
vom Hintergrund abzuheben. 
Scheiben, die ein MG darstel- 
len, werden mit einer Blink- 
lampe versehen, die das Mün- 
dungsfeuer der gegnerischen 
Waffe imitiert. K.E. 








Vor dem Schießen steht das Zielen. Vielfältig sind die Trainingsmethoden, 
vielfältig die Hilfsmittel. Die modernsten dürften wohl die mechanischen 
und optischen Zieltrainingsgeräte sein. Mit ihnen erzielt der Schütze seine 
Treffer ohne Schuß, d. h. wenn der Abzugshebel durchgekrümmt wird, leuchtet 
über einen elektrischen Kontakt eine Lampe auf der TreHeranzeigetafel auf 
bzw. klappt die in realer Entfernung stehende Scheibe um. 
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Mißverständnis 


Sonnabend in der Ausbildungskompanie. Gro- 
Bes Stuben- und Revierreinigen. Anschließend 
Freizeit. Soldat K., von Beruf Frisör. muß das 
Zugführerzimmer saubermachen. „Na“, fragt 
Feldwebel N. freundlich den neuen Genossen, 
„und was haben Sie heute nachmittag vor?“ — 
„In die Bibliothek gehe ich, Genosse Feld- 
webel", kommt es wie aus der Pistole geschos- 
sen. „Gut“, nickt der mit dem Kopf, „sehr gut.“ 

Da fällt ihm ein, daß seine Zigaretten zur 
Neige gehen, und der Abend, den er als Dienst- 
habender in der Kaserne zubringen muß, wie- 
der lang wird. Nun, da Genosse K. sowieso in 
die Bibliothek geht, kann er mir ja welche mit- 
bringen. Hoffentlich haben sie noch „Carré“, 
überlegt Feldwebel N., nimmt ein Zweimark- 
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stück aus dem Portemonnaie und hält es dem 
Genossen K, der gerade mit dem Sauber- 
machen fertig geworden ist, etwas gedanken- 
versunken hin. Er will gerade seinen Wunsch 
äußern, da nimmt Soldat K. Grundstellung ein 
und stottert ganz verlegen: „Ach, lassen Sie 
doch, Genosse Feldwebel, lassen Sie man...“ 


Soldat Heinz Hellbauer 


Nur auf Befehl 


Der Genosse Schlicht. Feldwebel der Grenz- 
truppen, fährt mit seinem Diensthund Harras 
in der S-Bahn zur Tierklinik. Harras hat zwar 
einen Beißkorb um, aber auch ein Grenzerhund 
ist kein Engel, und so wandert sein Blick be- 
gehrlich und bittend hin und her zwischen 
einer alten Dame, die ihr Frühstücksbrot ver- 
zehrt, und seinem Herrn. Die alte Dame merkt 
es wohl und wirft unserem Harras ein Stück 
Wurstbrot zu. Aber der rührt sich nicht, nur 
seine Augen wandern nun vom Brot vor ihm 
zum Feldwebel usw. Die Dame ist etwas ver- 
legen. denn alle Insassen des Sonderabteils be- 
obachten das Geschehen. Die Dame sagt, und 
es schwingt ein leiser Vorwurf mit: „Der Hund 
kann das ja nicht fressen wegen des Maul- 
korbs." 

Feldwebel Schlicht schweigt und nimmt dem 
Harras den Beißkorb ab. Aber der Hund rührt 
das Brot nicht an. Ein anderer Fahrgast, ein 
Arbeiter, sagt laut: „Der frißt das nicht, weil 
es ja vergiftet sein könnte.“ Das mißversteht 
die alte Dame, und sie antwortet spitz: „Mein 
Brot ist nicht vergiftet.“ Und zur Bestätigung 
beißt sie wieder kräftig in die Stulle. Für einen 
Moment liegt eine unangenehme Spannung 
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liber dem Abteil. Feldwebel Schlicht muB in- 
nerlich lachen, aber er läßt sich nichts an- 
merken. „Harras, nimm!“ sagt er, und im Nu 
hat der Hund das Stück Brot verschlungen. Da 
lacheln alle wieder, und die alte Dame schaut 
triumphierend und rehabilitiert in die Runde. 
»Das ist doch ein Armeehund, der macht nur 
was auf Befehl“, sagt ein Opa. Alle nicken zu- 
stimmend, und sie schauen mit Respekt auf 
Harras, diesen disziplinierten Freund und Hel- 
fer eines Grenzsoldaten. 





Illustrationen: Harri Parschau 


Entlarvt 


Wir befanden uns Ende September 1967 in der 
Nähe von Neustadt im Feldlager. Natürlich 
gab es einige unter uns, die jede freie Minute 
auf Pilzsuche gingen und sich ein schmack- 
haftes Gericht zubereiteten. 

Eines Tages stellte Soldat K. seinen Koch- 
geschirrdeckel mit gebratenen Pilzen kalt. 
Aber inzwischen wurde er dienstlich abberufen, 
und als er nach 20 Minuten wieder zurückkam, 
waren die Pilze weg. Zwar ärgerte er sich et- 
was, aber unverdrossen ging er noch einmal 
los. Wie es der Teufel will, Genosse K. hatte 
das zweite Gericht gerade fertig, als er erneut 
verlangt wurde. Prompt waren die Pilze da- 
nach wieder weg. 

In seiner Not wandte er sich an einen Unter- 
offizier, der ein Pilzexperte war. Jener brachte 
ihm wenig später- zwei Pilze mit dem Rat, 
diese Exemplare ganz klein zu schneiden und 
beim nächsten Mal mit den anderen zu kochen. 
Es handelte sich aber um eine Art Bitterlinge, 
die zwar keine ernsten Beschwerden, aber 
doch etwas Übelkeit verursachen können. Wie 
gesagt, so am nächsten Tag getan. Tatsächlich 
verschwanden die Pilze wieder, noch dazu, 
weil Genosse K. diesmal mit Absicht keine Ob- 
acht gab. Als jedoch eine halbe Stunde ver- 
gangen war, inszenierte der Unteroffizier mit 
dem Genossen K. angesichts der Pilzabfälle 
vor dem Zelt lautstark einen „ernsten“ Disput 
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über den Leichtsinn, Pilze zu braten, wo er 
doch an den Abfällen schon erkenne, daß eine 
giftige Art darunter gewesen sei. 

Was damit beabsichtigt war, wurde tatsächlich 
erreicht: Eine Viertelstunde später meldete 
sich Gefreiter S. mit Bauchschmerzen im Med. 
Punkt. Der pilzkundige Unteroffizier hatte je- 
doch den Feldscher vorher informiert, und als 
man den Sünder in vorgetäuschter Bestürzung 
bzw. „um die richtige Diagnose stellen zu 
können“ fragte, ob es wohl die Pilze vom Ge- 
nossen K. gewesen seien, gab er es zu. Er 
wurde dazu verurteilt, für den Genossen K. 
dreimal Pilze zu suchen. Außerdem erntete er 
den Spott aller Kameraden. Soldat Klink 


Heldenhafte 
Höflichkeit 


Auf der Landstraße zwischen zwei Dörfern, 
die so ihre acht, neun Kilometer auseinander- 
lagen, begann der „Ural“ leicht zu schlingern. 
Unteroffizier M. nahm das Gas weg und ließ 
den Wagen ausrollen. Reifenpanne! Der Un- 
teroffizier fluchte nicht schlecht, denn ein 
„Ural“-Reifen ist kein Trabantrad, und auch 
der stärkste Soldat kann hier allein nicht viel 
ausrichten. Ein paar Mal winkte er entgegen- 
kommenden Fahrzeugen zu, aber deren Schluß- 
lichter wirkten wie eine rausgesteckte Zunge — 
ätsch! Er löste Mutter um Mutter und ließ sich 
viel Zeit dabei. 

Da donnerte aus der Gegenrichtung ein Fahr- 
zeug heran. 

Ein Ural! Freunde! 

Genosse M. hatte kaum den Arm gehoben, da 
stoppte das Ungetüm auch schon. Der Fahrer 
und ein Sergeant sprangen heraus. „Kapuut?“ 
Mehr sagten sie nicht, denn der Schaden lag 
offen zu Tage. Zu dritt ging alles sehr schnell. 
Als die letzte Mutter wieder fest auf dem Bol- 
zen saß, strahlten alle drei. Unteroffizier M. 
hielt den sowjetischen Genossen eine geöffnete 
Schachtel „Convent“ hin. Der Sergeant nahm 
eine, der Soldat schüttelte ablehnend den Kopf. 
Genosse M., der das als Geste der Bescheiden- 
heit auffaßte, hielt jedoch dem Soldaten so 
lange die Schachtel unter die Nase, bis sich 
jener. um den deutschen Genossen nicht zu be- 
leidigen. notgedrungen bediente. Der Sergeant 
grinste. 

Sie rauchten und radebrechten über den otschen 
charascho „Ural“, und Unterofflzier M. merkte 
nicht. wie der junge Soldat verzweifelt am Zi- 
garettenfilter lutschte. Plötzlich stöhnte der 
Soldat auf und mußte dann so husten, daß ihm 
die Tränen in die Augen stiegen. Mit zerquäl- 
ter Miene und aschfahl im Gesicht röchelte er, 
Entschuldigung heischend: „Iech niecht rau- 


ya 
men: Gefreiter Günter Kerschke 





Bonn-Bonn’s 


„Tünnes, auf diesen Karten 
sind die Bundesautobahnen 
bis nach Ostpreußen einge- 
zeichnet!“— „Jeder vernünftige 
Mensch weiß doch, daß so "was 
Unsinn ist!“ — „Ach du meinst, 
das sei ein Irrtum?“ — „Das 
nicht! Aber ein Holzweg!“ 
°. Hoes 

„Guck mal, der ‚Tagesspiegel‘ 
wirbt mit Inseraten für den 
Eintritt in die Polizei!“ — 
„Stimmt! Es heißt da sogar: 
Sie kommen eng mit Men- 


schen zusammen! — „Ver-. 


stehe, die meinen wohl beim 
‚Einsatz gegen Demonstran- 
ten!“ — „Genau! Der Kontakt 
dauert jeweils einen geschla- 
genen Tag!“ 

e 

„Tünnes, der Bonner SP-Vor- 
stand wählte als Grundfarbe 
für die neuen Wahlplakate 
die Farbe der Orangen!“ — 
„Wahrscheinlich will man 
darauf aufmerksam machen, 
wer die SPD führt!“ — „Kann 
man denn mit der Farbe von 
Orangen zeigen, welche Leute 
dort sitzen?“ 

„Das nicht! Aber welche 
Früchtchen!“ 





Vignette: Poul Klimpke 


„Ist ja toll! Man hat Kiesin- 
ger abgeraten, eine ,Persil‘- 
Schrift über seine Vergan- 
genheit zu veröffentlichen.“ — 
„Die könnte auch niemand 
schreiben.“ = „Weshalb 
nicht?“ — „Weil's soviel Weif- 
macher gar nicht gibt!“ 


H. Lauckner 
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(UdSSR) 
Noia a über die Li ebe 


In einem Moskauer Café lernten sie sich ken- 


nen, die Stewardeß Natascha und der Physiker 
Jewdokimow. Eigentlich war Natascha hier nur 
eingekehrt, um auf dem Nachhauseweg vom 
Flugplatz schnell eine Kleinigkeit zu essen. 
Doch dann hatte sich dieser junge Mann vom 
Nachbartisch einfach zu ihr gesetzt. Gut aus- 
sehend, gewandt und sich seiner „Unwider- 
stehlichkeit* bewußt, hatte er: auf sie einge- 
redet und sie zum Tanz aufgefordert. Natascha 
fühlte sich geschmeichelt, auch wenn sie es 
nicht zugeben wollte. Dieser Jewdokimow 
hatte etwas, das sie anzog und gleichzeitig ab- 
stieß. Sie wollte keine . ‚gute Gelegenheit“ für 
ihn sein und willigte dennoch in eine Verab- 
redung ein. Man traf sich, trennte sich, traf sich 
wieder. Allmählich war bei Natascha aus der 
anfänglichen Sympathie eine echte Zuneigung 


: entstanden. Um ‚Jewdoltimow auf die Probe zu 


stellen. erfand Natascha eine Liebelei mit 
einem Flieger. Jewdokimow ließ sich irritie- 
ren, und so folgte ein neuer Abschied. Noch 


ahnten beide nicht, daß es diesmal ein Ab- 
‚schied für immer sein. würde; gerade jetzt, wo 


Jewdokimow zum ersten Mal. Blumen E Na- 
tascha gekauft hatte. í 
Mit „Nochmals über. die Liebe“ Karin ein 
neuer sowjetischer Film in unsere Kinos, der 
ein Thema behandelt, das so alt ist wie die 


' Menschheit selbst und so oft variiert wurde. | 


wie kein zweites. Und doch hat jedes Werk 
seine unbedingte Eigenständigkeit, weil es 
neue Blickwinkel öffnet, neue Aspekte zeigt. 
Dieser Film ist ein guter Beweis dafür. W, 





Karthaunen und 
Feldschlangen (i) 


In alten Erzählungen, Gedichten 
und Liedern begegnen wir oft der 
Bezeichnung „Karthaune”, Was var- 
steht man darunter? li 

Karthaune (cartune, kartane, kar- 
tona, kartawe) war die Bezeichnung 
für ein mittelschweres Geschütz (mit- 
teliat. quartana = Viertelsbuchse), 
das im 16. und 17, Jahrhundert im 


feudalistischen Heerwesen zu Einer 


Geschützgattung (ital. cortona) ge- 
hérte, deren Kugelgewicht ein Vier- 


tel (25 Pfund) eines großen Belage- 


rungsgeschützes betrug. Im Gegen- 
satz zu den Bombarden des 14. und 


15. Jahrhunderts, besaßen die Kar- 
thaunen ein größeres Kaliber und 
ein längeres Geschützrohr, das vor- 
nehmlich aus Bronze oder Eisen ge- 
fertigt war. Anfangs schossen sie 


f steinerne, später gußeiserne Kugeln. 


Wegen ihrer verschiedenen Kaliber 
teilte mad sie in ganze, halbe (vier- 
tel, achtel) Karthaunen und wählte 
für sie nicht seiten willkürliche Be- 
zeichnungen wie Drache, Falke, 
Nachtigall, zumal die Artilleristen 














Verlag Das Neue Berlin, 
1968, 270 S., 6,90 M. 





R. A. Stemmle: 
„Reise ohne Wiederkehr“ 


Denkt man nach dem Lesen 
über dieses Buch nach — und 
die Geschichte zwingt dazu —, 
fällt einem der oft kolpor- 
tierte Satz ein: Wo Aas sich 
findet, sind Hyänen nicht 
weit. Hier ist von einer Hyäne 
in Menschengestalt die Rede, 
und schon der Untertitel („Der 
Fall Petiot“) drückt aus, daß 
wir es mit einer literarisch ge- 
stalteten Dokumentation zu 
tun haben. Dieser Petiot ist von 
jeher ein zwielichtiger Arzt; 
undurchsichtig im höchsten 
Maß. Aber seine eigentliche, 
entsetzliche Zeit beginnt, als 
die Faschisten sein Land, 
Frankreich. besetzen. Was sie 
ihm auf gräßliche Weise or- 
ganisiert vorführen, betreibt 
diese Hyäne für sich: Unschul- 
dige, hilfesuchende Menschen 
werden gejagt. Paris wimmelt 
von Verfolgten. Antifaschi- 
sten, Juden vor allem suchen 
sich zu retten. Und eiskalt 
baut sich dieser Petiot eine 


glaubten, ihre Waffen mit lebenden 
Wesen vergleichen zu können. 

Nach dem Dreißigjährigen Krieg 
ging man in der Waffen- und Be- 
lagerungstechnik dazu über, den 


halben oder einfachen Karthaunen 
den Vorzug 


zu geben, die mit 





ausgeklügelte Menschenfalle, 


verbreitet um sich den Ruf. 


„Retter der Bedrängten“ zu 
sein und braucht nur Weniges 
zu tun, um die wirklich Be- 
drohten in seine Hände zu be- 
kommen, denn die Suche nach 
einem rettenden Fluchtweg 
ist groß. Und alle, die sich in 
den Schutz dieses vermeint- 
lichen Helfers, dieses Teufels, 
begeben, werden nie mehr 
lebend gesehen, aber ihre Ge- 
beine, ihre Hinterlassenschaf- 
ten, verraten ihr bitteres 
Ende. Ein Zufall fast offen- 
bart dieses Großverbrechen 
im Schatten der faschistischen 
Untaten, doch erst nach der 
Befreiung ist die gründliche 
Ermittlung möglich. Der Pro- 
zeß, 1946, bringt alles an den 
Tag. Das Lügen und Verdre- 
hen, das Vorgeben politischer 
Motive retten nichts, zu be- 
weiskräftig sind Zeugenaus- 
sagen. erdrückend das Be- 
weismaterial: ein Warenlager 
voller Kleidungsstücke. Petiot 
wird überführt und gerichtet. 

Das ist eines der erschreckend- 
sten — weil furchtbar wahren 
— Bücher, die ich je gelesen 
habe. Hier wird deutlich. wie 
ein verbrecherisches System 
in seiner Folge neue Verbre- 
chen gebiert und ermöglicht, 
wie staatlich sanktionierte 
Menschenvernichtung diesen 
Unholden freie Bahn gewährt. 
Einige Szenen sind derart 
entsetzlich, daß man ge- 
wünscht hätte, der Autor wäre 
etwas zurückhaltender bei der 
Beschreibung dieser Details 
gewesen. Auch so hätte das 
Buch an Glaubwürdigkeit 
nichts eingebüßt. Claus 


5 EEE EEE TEE SAE SS GAIN ES OTE OT TAS 


Kugeln von 24 Pfund nicht nur bel 
Belagerungen, sondern auch in offe- 
ner Feldschlacht eingesetzt wurden. 
Wegen des mérderlichen Donners, 
den die Karthaunen beim Abfeuern 
verursachten, hatten sie im Felde 
auch eine moralisch zersetzende 
Wirkung auf den Gegner. J, Fisch- 
art, dessen realistische und humo- 
ristische Sprache viele Anregungen 
aus dem Volksleben empfing, spricht 
in seinem ,Gargantua” (1575) ver- 
gleichsweise drastisch-scherzhaft von 
„furzkortaunen". In der Jagersprache 
taucht Karthaune als Bezeichnung 
eines großkalibrigen, alten und 
schlechten Jagdgewehres auf. 

Dr. Schu.-Fa. 





: C 

i j a ) à 
UNTERLEUTNANT 
GUNTER BEIER 


Geboren: 2. März 1942. Beruf: Sport- 
lehrer. Kiub: ASK Vorwärts Potsdam. 
Größte Erfolge: Bronzemedaille in 
der Mannschaftswertung der olympi- 
schen Turnwettbewerbe 1968, vier- 
mal deutscher Meister der DDR im 
Pferdsprung. 





„Von großer Bedeutung für den Tur- 
ner sind starke Nerven”, sagt Gün- 
ter Beier. „Bei gleichwertigen Geg- 
nern können sie über den Sieg 
entscheiden.“ Nicht zuletzt deshalb 
beginnt der Potsdamer nach seinem 
bestandenen Sportlehrerexamen nun 
noch ein Psychologiestudium. Es soll 
ihm, so meint er, von Nutzen sein, 
wenn er in einigen Jahren einmal 
selbst dem Nachwuchs ais Trainer 
oder Sportwissenschaftler seine Wett- 
kampferfahrungen vermittelt, Sehr 
früh begann Günter Beier zu turnen, 
Schon bevor er in der Schule zum 
ersten Mal Geräte sah, nahm sein 
Vater, ein alter Arbeitersportler, 
ihn, den kaum Fünfjährigen, in eine 
Altenburger Turnhalle mit, Talent 
und Fleiß brachten bald die ersten 
Erfolge. Uber die BSG Motor und 
die KJS Nordhausen kam er 1960 
zum ASK Potsdam und zu dem 
Athleten, den er schon immer be- 
wunderte und der nun sein Trainer 
ist: Günter Nachtigall. 

Die besondere Stärke des 27Jährl- 
gen Blondschopfes ist der Pferd- 
sprung, doch sein hervorragendes 
Abschneiden bei den vorjährigen 
deutschen Meisterschaften (Zweiter 
am Reck, am Barren und beim Pferd- 
sprung, Dritter am Boden) beweist, 
daß er an allen Geräten sehr gleich- 
mäßig turnt. Die Krönung seiner 
Laufbahn brachten ihm, seinen ASK- 
Mannschaftskameraden Peter Weber 
und Gerhard Dietrich und unseren 
DDR-Turnern überhaupt die letzten 
Olympischen Sommerspiele. KW 
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Canta. 
B.Hawkins 
undandere 


Von Dr. Wolfgang Reischock 


Die Maschine des Captain Roger B. Hawkins 
lag genau auf Kurs. Die Sicht war gut, und 
klar wie die Luft war auch der Auftrag. Das 
Ziel des Capt. Hawkins war nicht irgendeine 
Artilleriestellung, keine Panzerkolonne und 
auch kein Munitionslager. Es lag auch nicht in 
einem Staat, der die USA bedroht oder gar an- 
gegriffen hätte, sondern in einem Land, von 
dem die Regierung des Roger B. Hawkins be- 
hauptete, es zu beschützen. Das Ziel des Un- 
ternehmens war ein schlichtes Reisfeld im 
Mekong-Delta, Südvietnam. Denn Hawkins 
und seine Besatzung nahmen an der groß- 
angelegten Operation Ranch Hand teil: der 
systematischen Vernichtung der Reisernte 
durch die US Air Force. Deshalb führte ihre 
Maschine auch keine Bomben mit, sondern 


ein Sprühmittel, made in West Germany, von 
der Bayer AG. 
im Zielgebiet machte Hawkins 


Unmittelbar 


unter sich eine winzige Gestalt aus, offenbar 
einer der Reisbauern, und er sah, wie die Ge- 
stalt eine Bewegung mit den Armen vollführte. 
Natürlich war aus der Höhe und bei der Ge- 
schwindigkeit nichts genau zu erkennen; aber 
es hätte immerhin sein können, daß die Ge- 
stalt eine Flinte gegen die US Air Force er- 
hoben hat. Capt. Hawkins nahm an, daß dem 
so sei und setzte eine Rauchmarkierung. Was 
nun folgte, spielte sich in Sekundenschnelle ab: 
Am Himmel erschien ein Martin B-57 Can- 
berra Bomber und warf seine volle Bomben- 
last auf die Stelle, wo soeben eine kleine Ge- 
stalt die Arme zum Himmel gereckt hatte. 


Diese Episode wird in einem Buch beschrieben, 
das vor einiger Zeit in den USA erschien — 
und seither verbissen totgeschwiegen wurde. 
Sein Titel ist „Air War: Vietnam“ (Luftkrieg: 
Vietnam), sein Autor ist Frank Harvey. 


O’Grady mordet im Römerhelm 


Harvey hatte und hat nichts gemein mit den 
Gegnern des Vietnamkrieges der USA. Als 
Edward Muhlfeld, der Herausgeber der eher 
scharfmacherischen amerikanischen Luftfahrt- 
zeitschrift „Flying“, Harvey durch freundliche 
Vermittlung des Pentagon für 55 Tage nach 
Vietnam schickte, damit er einen wirklichkeits- 
nahen Bericht über den Luftkrieg schreibe, 
hatte der Journalist nichts anderes im Sinn, 
als einfache Tatsachen zu berichten. Es ver- 
blüffte ihn aufs äußerste, daß amerikanische 
Friedensorganisationen später aus seinem 
Buch zitierten, um die Öffentlichkeit gegen den 
schmutzigen Krieg zu mobilisieren, und ob- 
wohl er nichts als die Wahrheit geschrieben 
hatte, bekundete er tiefste Reue, als er eines 
Tages ins Pentagon, das amerikanische Kriegs- 
ministerium, gerufen wurde, um Rechenschaft 
abzulegen über das, was er getan hatte. 

Denn es waren gerade die nackten Tatsachen 
über den Luftkrieg in Vietnam, die geeignet 
waren, das Gewissen wachzurütteln. Das be- 
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Vier Fünftel des südvletnamesischen Territoriums sind bereits festes Hinterland der Gefreiungskimpfer, denen es 
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heute möglich ist, jeden beliebigen Stützpunkt des Feindes im Lande wirkungsvoll zu bekämpfen. Auch dem@omben- 
terror der Aggressoren begegnen sie mit der Kampfentschlossenheit des endgültigen Siegers. 


ginnt schon auf der zweiten Seite des Buches: 
„Der Stützpunkt Dixie Station hatte seinen 
Grund, und der war einfach. Ein Pilot, der sei- 
nen ersten Kampfeinsatz fliegt, fühlt sich ein 
wenig wie ein Schwimmer, der in einen eiskal- 
ten See springen soll. Er macht lieber erst sei- 
nen großen Zeh naß und watet ein bißchen 
herum, bevor er vom Sprungbrett in die Tiefe 
springt. Und so war es eine ganz glückliche Lö- 
sung, daß junge Piloten den ersten Geschmack 
des Kampfes über dem flachen Land in hellem 
Sonnenschein erhalten konnten, wo niemand 
zurückschoß. Er lernt das Gefühl kennen, wie 
es ist. wenn man Bomben auf Menschen wirft 
und beobachtet, wie Hütten in einem orange- 
farbenen Flammenball vergehen, nachdem der 
Napalmkanister auf sie heruntergetaumelt ist. 
Der junge Pilot erhält die Härte, auf den Ab- 
zugsknopf zu drücken und die Menschen nieder- 
zumähen wie kleine Stoffpuppen, wenn sie wie 
wahnsinnig unter ihm herumflitzen. Er macht 
sein Schwert blutig für die rauheren Sachen, 
die ihn erwarten.“ 

Die .rauheren Sachen“ werden gewöhnlich von 
den „Forward Air Controllers“ (FACs) einge- 
leitet, den vorgeschobenen Luftüberwachern, 
die Harvey in seinem Buch als die „Todbringer“ 
bezeichnet. Sie schweben in ihren kleinen 
Cessna o-1l E Bird Dog Aufklärern über die 
Straßen, Flußufer und Reisfelder des Südens 
und halten Ausschau nach „verdächtigen“ Anzei- 
chen, bereit, jederzeit ein Exekutionskommando 
von explosiver Gewalt herbeizubeordern. 
Wenn der FAC, der Todbringer, glaubt, ein Ziel 
gefunden zu haben — wenn er es glaubt! —, ist 
er berechtigt, alle ihm notwendig erscheinen- 


den Flugzeuge und Waffen herbeizurufen, um 
es „auszuschalten“. 

Eine der Haupttaktiken, die die Luftüberwacher 
anwenden, nennt sich „Feuer auf Verdacht“, 
Sie wird in den Fällen angewandt, wo der FAC 
keinerlei Anzeichen verdächtiger Aktivität er- 
kennen kann. Er fordert dann einen Jagdbom- 
ber an, der auf irgendein Areal, in dem mensch- 
liches Leben vermutet wird, eine Reihe Kugel- 
bomben abwirft. Wenn nun auf dem Erdboden 
fiüchtende Menschen entdeckt werden, schreibt 
der Kampfautrag dem Air Controller vor, die 
Existenz von „Vietcong“ anzunehmen. Die 
Maßnahmen, die er nun einleitet, richten sich 
danach, wohin die Menschen unter ihm flüch- 
ten. Stürzen sie in die Häuser, so ist als „effek- 
tivste taktische Maßnahme“ vorgeschrieben, sie 
„in ein Napalmbad zu tauchen“. Wenn sie auf 
die Reisfelder fliehen, hält der Befehl die ent- 
sprechende Alternative bereit: die Bauern wer- 
den mit MGs von Huey-Hog-Hubschraubern 
aus „abgespritzt“, wie es im Jargon der Air 
Force heißt. Das MG, das für diesen Zweck 
verwendet wird, ist eine rotierende 7,62 mm- 
Spezialwaffe mit mehreren Läufen und einer 
Feuergeschwindigkeit von 6000 Schuß je Mi- 
nute. 

„Wenn das Feuer auf eine Person im Reisfeld 
gerichtet wird“. schreibt Harvey, „wird sie in 
Fetzen gerissen und buchstäblich aufgelöst.“ 
Der Huey-Hog-Hubschrauber, der vornehmlich 
gegen die südvietnamesischen Reisbauern ein- 
gesetzt wird, ist ein ausgesprochener Kampf- 
hubschrauber und stellt so etwas wie eine flie- 
gende Feuerstellung dar, mit der „Feuerkraft 
eines ganzen Infanterie-Bataillons des zweiten 
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Weltkrieges“, wie ein amerikanischer Werbe- 
slogan besagt. Frank Harvey hatte nun ange- 
nommen, daß eine Waffe mit derartigem Zer- 
störungspotential nur mit äußerster Vorsicht 
und militärischer Sorgfalt eingesetzt würde 
(wobei man sich fragen muß, was er darunter 
in einem Krieg versteht, der durch und durch 
verbrecherisch ist). Aber selbst dieser ausge- 
kochte und kaltschnäuzige Journalist war über- 
rascht über die „Freiheit" (dieses Wort benutzt 
Harvey), der sich jeder kleine Helikopter-Kom- 
mandant bei solchen Aktionen erfreute. Und er 
beschreibt die Männer, die daran teilnehmen: 
„Die amerikanischen Huey-Truppen in Vinh 
Long sind ohne Zweifel die wildesten Burschen 
(und die vergnügtesten!), die ich in Vietnam 
traf. Ich war von ihnen beeindruckt. Aber sie 
machten mir Angst. Sie saßen nicht in Über- 
schalljägern und schossen unpersönliche Ra- 
keten aus großen Höhen. Sie surrten runter auf 
die Reisfelder, feuerten auf Nahdistanz und 
sahen ihre Opfer ein gutes Dutzend Meter ent- 
fernt zu blutigen Fetzen zerfallen... und dann 
landeten sie, stiegen aus und zählten die toten 
Vietcong. Jeder Mann hatte seine eigene per- 
sönliche Waffe zum Aufräumen bei sich. Eine 
schwedische automatische K-Pistole schien ihre 
Lieblingswaffe zu sein. Captain George O’Grady 
trägt einen Stahlhelm, der dem alten römischen 
Kriegshelmen nachgebildet ist. Seine Türschüt- 
zen waren Mannschaften, aber nicht weniger 
wild. Ich sah einen, der Wildlederhandschuhe 
mit langen Stulpen trug.“ 

In.einer Nacht nahm Harvey an einem Huey- 
Hog-Einsatz gegen ein Dorf teil. „Wir leerten 
eine volle Ladung Munition über der stillen 
Dunkelheit und flogen dann zurück nach Vinh 
Long; niemand wird jemals sagen können, daß 
wir irgend etwas getroffen haben, aber ge- 
schossen haben wir eine Menge.“ 

Und als Harvey am folgenden Nachmittag einen 
der Hubschrauberpiloten fragte, wie sein Ein- 
satz verlaufen sei, antwortete der mürrisch: 
„Nichts richtiges. Hab mir zwei Wasserbüffel 
der Vietcong geholt und ’ne schwangere Frau." 


Der Job des G. I. 
und die Geschäfte des Mr. Doan 


Dennoch halt der amerikanische Luftfahrtjour- 
nalist die Huey Hogs noch ftir vergleichsweise 
harmlos — jedenfalls, wenn er sie mit den B-52- 
Bombern vergleicht, jenen Vernichtungsmaschi- 
nen, die nach der Doktrin des John Foster 
Dulles einst dazu ausersehen waren, H-Bomben 
in die Sowjetunion zu tragen. Ebenso wahllos 
wie massiert werfen sie, vom weit entfernten 
Guam über See anfliegend, ihre tödliche Bom- 
benlast auf vietnamesische Dörfer oder einfach 
auf Verdacht in den Dschungel. 

„Wir töten alles im Umkreis von 50 Quadrat- 
meilen“, berichtete stolz ein Bomberpilot. Und 
Napalm ist ihre „Lieblingswaffe“. Sie wird 
„routinemäßig“ gegen solche Ziele wie Reihen 
von Dorfhütten, „verdächtige Stellen“, auch 
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einzelne Häuser, ja sogar Reisfelder angewen- 
det, seitdem man einen Napalmtyp entwickelt 
hat, der auch im Wasser brennt. 

Die Air-Force-Barden erklären, warum sie das 
Napalm für eine so feine Waffe halten: „Also 
wir greifen irgendein Dorf an, mit Kugelbom- 
ben oder nur mit Bordwaffen, und die Dorfbe- 
wohner, Kind und Kegel springen in die Lö- 
cher, die sie sich unter ihrem Haus geschau- 
felt haben. Dann werfen wir die Napalm- 
kanister hinterher, das brennende Napalm 
tropft durch alle Ritzen und Löcher, es bleibt 
auf der Kleidung und der Haut kleben und ver- 
wandelt den Unterstand in ein Familienkrema- 
torium.” 

Und den Luftgangstern schafft das außerdem 
.Erfolgserlebnisse* den vietnamesischen Be- 
freiungskämpfern gegenüber, die der größten 
Militärmacht des Imperialismus schon manche 
empfindliche Schlappe beigebracht haben. 
„Ein oder zwei Napalmangriffe können den 
Kampfgeist einer ganzen Kompanie aufmö- 
beln“, erzählt Lieutenant-Commander Fitch, 
Marinepilot einer A-4 Skyhawk, unverfroren 
dem amerikanischen Journalisten. 

Ein anderer Amerikaner, Mr. Herbert B. Doan, 
betrachtet das Napalm übrigens unter einem 
etwas anderen Gesichtswinkel. Denn er ist der 
Generaldirektor der DOW Chemical Co., des 
viertgrößten amerikanischen Chemiekonzerns, 
und der ist der Alleinhersteller von Napalm. 
Seine Profite sind so groß und seine Produkte 
so gefragt. daß DOW Chemical jetzt in der 
Nähe der westdeutschen Stadt Stade an der 
Unterelbe mit einem Kostenaufwand von 
400 Millionen Westmark ein Riesenwerk er- 
richten wird. in dem neben anderen Chemi- 
kalien auch Grundstoffe für die Herstellung 
von Napalm produziert werden sollen. Napalm 
zu produzieren und auf die vietnamesischen 
Dörfer zu werfen, sei „das moralische Recht 
der USA“ erklärte Generaldirektor Herbert 
B. Doan entrüstet, als amerikanische Studen- 
ten im vergangenen Jahr Protestaktionen gegen 
die DOW Chemical organisierten. 

Die Bomberpiloten, die das Napalm abwerfen, 
haben eine schlichtere Erklärung zur Hand, 
wenn man sie fragt, warum sie im fernen Viet- 
nam dem Mordgeschäft nachgehen: Das sei nun 
eben ihr Job, so wie andere Hemden nähen 
oder Baseball spielen oder Wechsel fälschen. 
Und einer von ihnen erklärte es dem Luftfahrt- 
journalisten Frank Harvey wörtlich so: „Sehen 
Sie, da gibt's doch das Soldatengesetz. die 
G.1.-Bill, und das allein lohnt die Sache schon, 
wenn man — wie ich — mal studieren will. Nor- 
malerweise kostet der Besuch eines College 
heutzutage ungefähr 3500 Dollar im Jahr, das 
sind runde 14000 für das ganze Studium. Aber 
als Soldat kriege ich es dann umsonst.“ 

Es könnte sein, daß die Kämpfer der FNL in- 
zwischen auch diesem Boy in der US-Air-Force- 
Uniform schlagkräftig beigebracht haben, was 
in dieser Welt umsonst ist. Falls er dann noch 
die Möglichkeit hatte, es zur Kenntnis zu neh- 
men. 


des 


Von J. €C. Schwarz 


Sonntag der 8. Oktober 1967 war ein heißer Tag 
gewesen. Ich erinnere mich deshalb so genau 
an dieses Datum, weil es einen Tag nach mei- 
nem zweiundzwanzigsten Geburtstag war und 
Pedro mir abends einen Korb mit frisch ge- 
pflückten Guayavas und einen großen Huminta, 
einen Maiskuchen, brachte. Pedro ist mein 
bester Schüler, ich bin nämlich Lehrerin in der 
Schule des Dorfes La Higuera, das in der Mitte 
zwischen zwei Nebenarmen des Rio Grande 
liegt, im Dschungel des südöstlichen Boliviens. 
Übrigens heiße ich Julia Cortez. Ich gehöre zu 
einer Generation der Universitätin La Paz, die 
sich vorgenommen hat, dem armen boliviani- 
schen Volk und besonders den rückständigen 
und eingeschüchterten bolivianischen Bauern 
Bildung zu vermitteln und gegen das Analpha- 
betentum zu kämpfen. Deshalb ließ ich mich 
von der Regierung in dieses abgelegene Dorf 
schicken. Ich bin noch nicht lange hier. Mit 
Hilfe des Corregidors. des Dorfvorstehers, habe 
ich in einem verlassenen Haus die Schule ein- 
gerichtet. 

Das Dorf ist so arm, daß seine Bewohner 
abends, wenn es dunkel wird, Kerzen anzünden 
und daß es für ein Zeichen des Wohlstandes 
gilt. wenn man eine Karbidlampe besitzt, mit 
der man die Stube erhellen kann. Weil Kerzen 
teuer sind, wird cs früh dunkel in den Häusern, 
die Bauern gehen zeitig schlafen, um Kerzen 
zu sparen. Pedro tappte mit seinem Korb durch 
das dunkle Dorf, er sah aber im Sternenlicht, 
das hierzulande sehr hell ist, sonderbare Dinge, 
von denen er mir erzählte, nachdem er seinen 
Korb im Zimmer abgestellt hatte. 

Ich schreibe diesen Bericht für mich selbst, um 
Klarheit zu gewinnen, aber auch für meinen 
Verlobten Carlos. der bei der bolivianischen 
Armee Militärjournalist war und mit dem ich 
in La Paz studiert habe. Das heißt. wir haben 
uns erst nach all diesen Ereignissen verlobt, 
damals in der Universität haben wir uns kaum 
beachtet. Ich möchte noch bemerken, daß ich 
als hübsch gelte, aber die Sitten in unserm 
Land sind sehr streng, und gerade um hübsche 
junge Mädchen machen die jungen Männer 
einen scheuen Bogen, um keine Unannehmlich- 
keiten zu bekommen. Carlos kam im Dezember 
1967 nach La Higuera, war erstaunt, mich hier 
anzutreffen, und verlangte von mir wahrhcits- 
getreue Auskünfte Uber alles, was ich in den 
kritischen Tagen des September und Oktober 
erlebt hatte. Er war damals noch Militarjour- 
nalist, ich erkannte ihn in seiner Offiziersuni- 
form kaum wieder. Bald nach seinem ersten 
Besuch in La Higuera verlobten wir uns. Heute, 
ein Jahr später. übersche ich die Dinge etwas 
besser und schreibe deshalb alles auf. Vielleicht 
wird das auch für Carlos von Nutzen sein. Da- 
mals, vor einem Jahr. von Juli bis Anfang Ok- 
tober 1967, spukte in unserer Gegend das Ge- 
spenst der Guerillos, aber kein bolivianischer 
Bauer wußte, was sie wollten und warum sie 
gekommen waren. Es ist nur wenige Tage her, 
daß mir Carlos das spanisch geschriebene Tage- 
buch ihres Anführers aus La Paz mitbrachte, 
wobei er sagte, es sei Schmuggelware, und ich 
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solle es niemandem zeigen, es sei vom kubani- 
schen Staatsverlag herausgegeben worden und 
werde in Bolivien auf dem Schwarzmarkt ge- 
handelt. Er erzählte mir auch die Geschichte 
dieses Tagebuches. Ich habe es sofort gelesen 
und glaube, langsam zu verstehen, was die 
Guerillos damals wollten und warum sie ge- 
kommen waren. Die Bauern des ganzen Lan- 
des zitterten vor ihnen, und gerade für die Be- 
freiung der Bauern kämpften sie. Über diesen 
Widerspruch wunderte sich ihr Anführer, der 


doch ein kluger Mann war, wie sein Tagebuch 
beweist, aber er hätte wissen müssen, daß man 
Sich verständlich machen muß, wenn man ver- 
standen werden will. Anstatt sich bei den 
Bauern verständlich zu machen, erschien er 
plötzlich und überraschend in den Dörfern, 
drohte den Dorfvorstehern und verhaftete 
manchmal einige von ihnen, um zu verhindern, 
daß sie ihn und seine Gruppe ans Militär ver- 
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rieten. Manchen Bauern nahm er ihr Vieh £ort, 
weil er und seine Leute natürlich Hunger hat- 
ten und etwas essen wollten. Es kam auch vor, 
daß er bezahlte, was er requirierte, aber im 
allgemeinen blieb er die Rechnung vorläufig 
schuldig. Das alles geht deutlich aus seinem 
Tagebuch hervor, d.h. er machte sich oft dar- 
über Gedanken, was die Bevölkerung über ihn 
dachte, aber er tat nichts, um die Bauern auf- 
zuklären und für sich zu gewinnen, so daß die 
Massenbewegung, die er und seine 55 Leute 
auslösen wollten, auf sich warten ließ. Sie hat- 
ten keine Kontakte mit der Bevölkerung, und 
die bolivianische Regierung verbreitetein ihren 


Aufrufen die greulichsten Berichte über die 
„gespenstische ausländische Invasionstruppe". 
So flohen die Bauern, sobald seine Truppe auf- 
tauchte. Am 20.September üngefähr, es kann 
einen Tag früher oder später gewesen sein, ka- 
men schreiend die Bauern Ferencio und Torrico 
ins Dorf gelaufen und erzählten, daß die Gueril- 
los kommen, sie hatten den Cacaré gackern ge- 
hört, den häßlichen Aufpasservogel im Urwald, 
der mit seinem Gackern die Anwesenheit von 
Tieren und Menschen anzeigt. Sie hatten sich 
auf die Lauer gelegt und Guerillos gesehen, 
bärtige Männer mit Mauleseln, Gepäck und Ge- 
wehren, die sich über eine Anhöhe hinweg- 








arbeiteten und offenbar auf dem Marsch nach 
La Higuera waren. Ich erinnere mich, wie alle 
Bauern auf dem Dorfplatz zusammenliefen und 
eine groBe Aufregung entstand. Der Corregidor 
Anibal Quiroga, ein Bauer mit undurchsich- 
tigen Augen und einem groBen Schnurrbart, 
der als der kliigste Mann im Dorfe gilt, gab die 
Parole aus, das Dorf zu räumen. Es war furcht- 
bar, wie in Kriegszeiten. Die Bauern lieben es 
nicht, wenn sie jemand zwingt, Haus, Feld und 
Arbeit zu verlassen, deshalb packten sie flu- 
chend ihre Habseligkeiten und zogen mit ihren 
Familien in verschiedenen Richtungen davon. 
Mich nahm der Corregidor mit, der nach Valle- 
grande ging, wo er Verwandte hatte und ich 
eine Tante im städtischen Krankenhaus. Wir 
waren drei Familien auf Mauleselkarren, die 





nach Vallegrande wollten, die nächste Garni- 
sonstadt, von der es hieß, sie sei vollgestopft 
mit Regierungstruppen. Unterwegs sahen wir 
Hubschrauber über dem Dschungel kreisen und 
hörten entferntes Gewehr- und Maschinen- 
gewehrfeuer. Die Radiostationen hatten die An- 
sicht verbreitet, daß Fidel Castro Bolivien er- 
obern wolle und eine 500 Mann starke Truppe 
gesandt habe. Heute weiß ich, daß Che Guevara 
am 7. November 1966 nach Bolivien gekommen 
war, ohne Wissen Castros, und daß zu der 
Gruppe, die er im unzugänglichen Dschungel 
um sich sammelte, nicht einmal eine Handvoll 
Kubaner gehörten. Es waren persönliche 
Freunde aus der Zeit, als am 2. Dezember 1956 
80 Revolutionäre mit der Motorjacht „Granma“, 
aus Mexiko kommend, an der Küste der kuba- 
nischen Provinz Oriente landeten, in der Hoff- 
nung, mit einem Handstreich die Regierung des 
amerikahörigen Batista stürzen zu können, und 


die sofort in einen Hinterhalt gerieten und der- 
art aufgerieben wurden, daß nur 12 überlebten, 
unter ihnen Castro und' sein engster Vertrau- 
ter Guevara. Dieses Dutzend Männer siegte 
später, nach langwierigen Kampfoperationen in 
der Sierra Maestra und in anderen Landstri- 
chen Kubas. Dort gelang es ihnen, die Bauern 
auf ihre Seite zu ziehen; das war vor allem 
dem propagandistischen Talent Castros und 
dem Haß der Bauern gegen Batista zu danken. 
Und Guevara wollte Barrientos stürzen, den 
Batista Boliviens, und damit dem Volk helfen. 
Deshalb sammelte er 55 Guerillos aus verschie- 
denen lateinamerikanischen Ländern um sich, 
aus Argentinien. Mexiko, Chile und Bolivien, 
entschlossene Männer, die in zehn Monaten 
aufgerieben wurden, ohne daß sich ihnen wei- 
tere Kämpfer aus dem bolivianischen Volk an- 
schlossen. Als die Bauern aus La Higuera flohen 
und glaubten, es seien 500 Guerillos, waren es 
nur noch 12. 12 isolierte und sich mit der Re- 


gierungsmacht schlagende Männer, die auf das 
Wunder der Sierra Maestra hofften. 

Das Krankenhaus in Vallegrande, das von zwei 
katholischen Ordensschwestern geleitet wird, 
hatte sich, als wir in der Garnisonstadt eintra- 
fen. in ein Kriegslazarett verwandelt. Meine 
Tante arbeitet dort als Pflegerin, sie hatte alle 
Hände voll zu tun, aber sie nahm mich freund- 
lich auf, Die militärische Klugheit der 12 von 
Guevara angeführten Männer muß ungeheuer 
gewesen sein, sie hielten das Land in Atem und 
fügten der Armee schwere Verluste zu. Aber es 
waren eben doch nur 12, wenn einer von ihnen 
getroffen wurde, war das ein Verlust wie der 
einer Kompanie bei den Regierungstruppen. 
Die letzten Stunden dieses verzweifelten Kamp- 
fes waren gekommen. Nach einer Woche un- 
gefähr wurden wir durch Radiospruch der Re- 
gierung aufgefordert, in unsere Dörfer zurück- 
zukehren, da das ganze Gebiet um La Higuera 
von Regierungstruppen besetzt sei und eine 
Gefahr für uns nicht mehr bestünde. Einige 
alte Frauen waren im Dorf geblieben. Als wir 
zurückkehrten, erzählten sie uns, die Guerillos 
seien dagewesen, sie hätten die leeren Häuser 
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durchsucht, ein Schwein geschlachtet, das sie 
gefunden hatten, die Post besetzt und telegra- 
fische Anweisungen der Regierung an den ab- 
wesenden Corregidor abgefangen, in denen da- 
von die Rede war, daß die Schlinge um den 
Hals der letzten Guerillos in den nachsten Stun- 
den zugezogen würde. Sie waren dann in den 
Dschungel zurückgekehrt, aus dem sie gekom- 
men waren. 

Aber die „wenigen Stunden“ dauerten bis zum 
8. Oktober, als Pedro mich abends besuchte. 
La Higuera starrte in dieser Zeit bereits von 
den Waffen der Soldaten, und Gewehr- und 
Maschinengewehrschüsse in nächster Nähe er- 
setzten das Gackern des Cacaré und verrieten 
die Kämpfe im Dschungel. Pedro berichtete von 
zwei seltsamen Dingen, die er im Sternenlicht 
gesehen hatte: Erstens hoben Soldaten Schüt- 
zengräben rund um das Dorf aus. offenbar be- 
fürchteten sie einen Angriff der Guerillos, und 
zweitens trieben sie im Dunkeln zwei Gefan- 
gene in dieSchule und sperrten jeden von ihnen 
in ein anderes Klassenzimmer ein. Es mußten 
wichtige Gefangene sein, weil man annahm. 
die Guerillos würden versuchen, sie zu be- 
freien. 

Ich muß jetzt einflechten, daß es einen frechen 
Unteroffizier im Dorf gab namens Mario Teran. 
der mir den Hof machte und mir nachstellte. Er 
roch ewig nach Chica. dem Fusel-Korn, den die 
Bauern in Bolivien selber brauen. Er hatte sich 
mir vorgestellt und schickte mir jeden Morgen 
Blumen, aber ich mochte ihn nicht. er war ein 
ungebildeter und roher Patron. 

Am Morgen nach dieser unruhigen Nacht, also 
am Morgen des 9. Oktober, es war ein Montag. 
klopft es plötzlich an meine Tür. Ein einfacher 
Soldat, den ich nicht kannte, stand draußen. Er 
sagte mir, einer der beiden Gefangenen. die in 
der Schulklasse eingesperrt sind. wünscht den 
Lehrer der Schule zu sprechen. Ob ich bereit 
sei. in die Schule zu kommen. 

Ich ging sofort mit dem Soldaten mit. 

Als ich die Klasse betrat und den Mann sah, 
seine langen Haare. den Bart und die schmut- 
zigen, stinkenden Kleider, hatte ich ein Gefühl 
der Abwehr, das sich noch verstärkte, als er mich 
mit durchdringendem Blick anstarrte und mich 
fragte, ob ich die Lehrerin sei. Ich bejahte. 
Dann fragte er mich über die Schule aus: Wie 
viele Kinder, ob sie gut lernen. ob sie in der 
Schule Frühstück bekommen und anderes. Er 
erzählte mir auch, daß man in Kuba für die 
Bauernkinder hübsche Schulen gebaut habe. 
Ich entgegnete, daß wir ein armes Land seien, 
worauf er sofort sagte: „Ja, aber die Leute in 
der Regierung und im Generalstab haben recht 
luxuriöse Mercedes-Wagen. nicht wahr?“ 

Ich wechselte das Gesprächsthema und fragte 
ihn. ob er im September, als La Higuera von 
den Guerillos besetzt wurde, dabei war. Er biß 
sich in die Lippen. ..Ja“. sagte er. „Jemand hat 
uns verraten. Wir felen nachher in einen Hin- 
terhalt, vierhundert Meter vom Dorf entfernt. 
Dadurch habe ich drei tapfere Kämpfer ver- 
loren.“ 


Ich ging dann zurück in mein Zimmer und über- 
legte: War das der berühmte Che Guevara ge- 
wesen, mit dem ich gesprochen hatte? Ich konnte 
die Frage nicht beantworten, da damals sein 
Bild noch nicht bekannt war. Mittags kam wie- 
der der Soldat. „Der Gefangene möchte dich 
noch einmal sprechen“, sagte er. Ich hatte keine 
große Lust, hinzugehen und antwortete dem 
Soldaten, daß ich gerade Mittag essen und spä- 
ter kommen werde. Heute tut mir das leid. 
Aber man kann ja nicht in die Zukunft schauen. 
Durchs Fenster sah ich, daß im Dorf Unruhe 
war. Zwei Hubschrauber waren gekommen und 
auf dem Dorfplatz gelandet. Carlos erzählte 
mir später, es scien vier hohe Generäle aus 
La Paz gewesen. Der eine von ihnen, ein Vize- 
admiral, sei so erfreut gewesen über die Fest- 
nahme dieses Mannes. daß er Banknoten zu 10 
und 20 Pesos unter die Soldaten verteilte. 
Etwa um drei Uhr ertönten plötzlich nahe 
Schüsse. Ich ging rasch zur Schule, vor der war- 
tend Bauern standen und miteinander flüster- 
ten. Aus der Schule kam Teran heraus und noch 
ein anderer Unteroffizier, den ich nicht kenne. 
Sie hielten automatische Gewehre in der Hand. 
Als Mario Teran mich sah, senkte er den, Kopf 
und blickte auf. den Boden, das wandelnde 
schlechte Gewissen. Er verschwand noch am 
selben Tag aus dem Dorf. ich habe ihn nie wie- 
der gesehen. Das Regierungsradio meldete, 
Che Guevara, der Anfiihrer der Guerillos. sei 
in der Nähe unseres Dorfes im Kampf gefallen, 
seine Leiche sei von der Regierung nach Valle- 
grande überführt und beigesetzt worden. Da- 
mit sei der Krieg mit den „kubanischen“ Gueril- 
los zu Ende. 

Nun, wir hörten das und glaubten es. Die Re- 
gierungstruppen hatten gesiegt. Die Bauern 
beruhigten sich wieder und gingen ihrer Arbeit 
nach. Die Soldaten verließen das Dorf. es schien 
alles in Ordnung zu sein. 

Dann kam Carlos nach La Higuera, es war im 
Dezember. „Ich bin ja so froh, dich hier zu tref- 
fen“, sagte er. „Es sind ungeheure Schweine- 
reien im Gange. Ich muß sie aufklären, und 
wenn es mich Kopf und Kragen kostet. Hast 
du hier in La Higuera zufällig diesen Mann ge- 
sehen?“ 4 
Er zeigte mir ein Bild. Es war „mein“ Gefange- 
ner. 

„Das ist Che Guevara’, sagte Carlos. „Hast du 
ihn zufällig gesehen?" 

Ich erzählte ihm. daß ich sogar mit ihm ge- 
sprochen hatte. Carlos ballte die Faust, er kochte 
vor Wut. 

„Ich habe es gewußt. Barrientos hat die Nach- 
richt verbreiten lassen, Che Guevara sei hier 
bei La Higuera im Kampf gefallen. Ich habe 
bereits mit zwei Soldaten gesprochen, die ich 
aus der Zeit kenne. als ich bei den Fallschirm- 
springern diente. Beide behaupten, mit dem 
gefangenen Che Guevara gesprochen zu haben. 
Er war nur am Knöchel des linken Fußes ver- 
wundet und mußte beim Gehen gestützt wer- 
den. Hohe Generäle, unter ihnen ein General 
des amerikanischen CIA, kamen am 9. Oktober 





in Hubschraubern nach La Higuera, sahen sich 
den Gefangenen an und hinterlieBen den Be- 
fehl, ihn umzubringen. Radio Havanna behaup- 
tet, daß ein Unteroffizier namens Mario Teran 
den Befehl ausführte. Jetzt erklärt Barrientos, 
es gebe in der ganzen bolivianischen Armee 
keinen Unteroffizier dieses Namens, und die 
Behauptungen von Radio Havanna seien frei 
erfunden.“ 

Auch darüber wußte ich einiges. Ich sagte Car- 
los, daß ich diesen Mario Teran kenne und daß 
er mich beleidigt hat, als er hier im Dorf war. 
„Ich muß nach Vallegrande“, sagte Carlos. „Ich 
muß zu erfahren versuchen, wie die Leiche 
Guevaras aussah, als sie den Ordensschwestern 
übergeben wurde.“ Ich fuhr mit. Ein Jeep 
brachte uns in das Garnisonstädtchen. Ich 
suchte meine Tante auf. die in dem Kranken- 
haus arbeitet, und erfuhr von ihr, daß sie selbst 
die Leiche Guevaras gewaschen und für die 
Beerdigung fertig gemacht hatte. Der Körper 
des Ermordeten war von Kugeln durchsiebt, 
die Beine an den Knien fast durchgeschlagen. 
im Genick hatte er eine Schußwunde. Carlos 
erzählte mir, daß der Arzt, der den Tod des 
Guerillaführers amtlich festzustellen hatte, eine 
Aufsehen erregende Erklärung abgegeben 
habe: Der Tod sei nicht am Tag zuvor im 
Kampf eingetreten, sondern am Mittag des 
9. Oktober, fünf Stunden vor der ärztlichen 
Untersuchung der Leiche. Um diese Zeit aber 
befand sich Guevara als Gefangener in der 
Schule in La Higuera. Wahrscheinlich hatte er 
geahnt, daß man ihn umzubringen vorhatte, 
deshalb hatte er mich noch einmal sprechen 
wollen. 

Aber ich war nicht hingegangen. 

Che Guevara war ein argentinischer Arzt. Auf 
einem Arztkalender notierte er Tag für Tag die 
Ereignisse des bolivianischen Guerillakampfes. 
Seine letzte Eintragung am 7. Oktober 1967 
lautet: 

„Die Armee brachte eine undurchsichtige Mel- 
dung, nach der sich in Serrano 250 Mann auf- 
halten sollen, um den 37 Eingekesselten jeden 
Durchgang abzuriegeln. Unser Rückzugsgebiet 
war zwischen den Flüssen Acero und Oro an- 
gegeben. Die Nachricht scheint ein Ablenkungs- 
manöver.“ 

Aus diesem Tagebuch, das Guevara im Ruck- 
sack bei sich trug, wollte Barrientos Kapital 
schlagen. er verkaufte die Rechte der Veröffent- 
lichung an einen großen amerikanischen Ver- 
lag. Aber Castro kam ihm zuvor, jemand foto- 
grafierte Seite für Seite des Tagebuches und 
brachte sie nach Kuba. 

Ich habe das alles von Carlos, der inzwischen 


aus der bolivianischen Armee ausgestoßen 
wurde. 

Die Tragödie, die sich vor einem Jahr im boli- 
vianischen Urwald abspielte, hat ihre Nach- 
geschichte. In dem Klassenzimmer, in dem ich 
Pedro und die andern Kinder unterrichte, sind 
heute noch die Kugeleinschläge von der Ma- 
schinenpistole Mario Terans zu sehen. Den 
Blutfleck auf dem Boden haben wir nur da- 
durch wegbekommen, daß wir neuen Fußboden- 
lack auf die Dielen gaben. Aber ich werde nicht 
mehr lange Pedro und die andern Kinder unter- 
richten. Carlos hat eine Redakteurstelle bei 
einer linksgerichteten argentinischen Zeitung 
in Aussicht. Wir wollen heiraten und nach 
Buenos Aires auswandern. Barrientos schrie 
zuerst, das Tagebuch sei eine Fälschung. Aber 
er mußte mittlerweile zugeben, daß nicht nur 
Mario Teran existiert, sondern daß auch das 
Tagebuch echt ist. Castro hat dem amerikani- 
schen CIA für die Überlassung der Leiche sei- 
nes Freundes im Austausch 100 Gefangene aus 
der Zeit der kubanischen Revolution angeboten, 
er hat dem CIA im Radio Havanna vorgeschla- 
gen, nach Kuba zu kommen und sich die Ge- 
fangenen. die sie haben wollen, selbst auszu- 
suchen. Aber Carlos weiß, daß daraus nichts 
wird. Denn man hat die Leiche Guevaras, die 
zuerst in Vallegrande beigesetzt wurde, wieder 
ausgegraben und verbrannt und die Asche an 
einem unbekannten Ort im Dschungel ausge- 
streut. 

Die bolivianischen Bauern leben weiter in 
dumpfer Armut und Unwissenheit. 

Wenn aber Barrientos im westdeutschen Fern- 
sehen verächtlich sagt, Guevara sei nur eine 
Romanfigur. er habe absichtlich seine Augen 
verschlossen vor den sozialen Reformen der 
bolivianischen Regierung, um sein romantisches 
Abenteuer nicht aufgeben zu müssen, so kann 
ich, die ich die bolivianische Dorfarmut aus 
eigener Anschauung kenne, nur fragen: 
„Was ist denn Barrientos? Ist er mehr als ein 
Lügner und Intrigant im Auftrag der amerika- 
nischen Monopole?“ 


Nlustrotionen: Karl Fischer 
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Jagdflugzeug 
Curtiss P40B 
„Tomahawk“/1938 
(USA) 








ARMEE-RUNDSCHAU 
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Zerstörer Typ 47 B 
„Friesland“ 
(Holland) 
Taktisch-technische Daten: 
Wasserverdräng. 

— Typ 2 497 ts 
— maximal 3 070 ts 
Länge 116 m 
Breite 11,8 m 
Tiefgang 4m 
Höchst- 

geschwindigkeit 36 kn 


Antriebsanlage 4 Hochdruckkessel, 
2 Getriebeturbinen, 
60 000 PS Gesamt- 
leistung 

2 X 120-mm-Doppel- 
latetten; 

6 X 40-mm-Flak; 
2-4 reak. Wasserb.- 
Werter (vierrohrig) ; 
8 TR für U-Abwehr- 
torpedos (7) 

280 Mann 


Bewaffnung 


TYPENBLATT 


Taktisch-technische Daten: 


Rüstmasse 2 495 kg 

Flugmasse 3168 kg 

Spannweite 11,29 m 

Linge 9,66 m 

Höhe 3,00 m 

Höchst- 

geschwindigkeit 540 km/h 

Steigleistung 10,7 mis 

Gipfelhöhe 5 500 m 

Reichweite 1549 km 

Bewaltnung 4 X 7,62-mm-MG 
2 X 12,7-mm-MG 

Triebwerk 1 Reihenmotor 


Allison V 1710, 
1049 PS Leistung 


TYPENBLATT 


DieKönlglich-NiederländischeKrlegs- 
marine besitzt 8 dieser Zerstörer, die 
1951/58 gebaut wurden. Ihr Verwen- 
dungszweck besteht in der Sicherung 
von Geleiten und Kampischifiver- 
bänden. 






Besatzung 1 Mann 

Die „Tomahawk” wurde in großer 
Zahl bei den amerikanischen und 
englischen Luftstrelikräften geflogen. 
Ihr Vorgänger war die mit einem 
Sternmotor versehene „Mohawk“. 
Weil das Flugzeug nicht die erwar- 
teten Leistungen brachte, wurde als 
Weiterentwicklung die P 40 F „Kitty- 
hawk" geschaffen. Sie verfügte Uber 
einen leistungsstärkeren Motor Pak- 
kard „Merlin XXI" sowie über eine 
stärkere Bewaffnung, u. a. eine 
227-kg-Bombe, welche beim Lang- 
streckeneinsatz gegen einen Zu- 
satzbehälter ausgetauscht wurde. 


KRIEGSSCHIFFE 
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MPi Modell 63 (VR Polen) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse mit gefülltem 


Magazin (25 Schuß) 1,8 kg 
Koliber ; 9mm 
Linge mit angeklapp- 

ter Schulterstiltze 333 mm 


Antangsgeschwindigk, 325 m/s 


günstigste 

Schußentfernung bis 200 m 
{Einzel- und 
Dauertauer) 


ARMEE-RUNDSCHAU 


5/1969 


LKW GAZ-66 (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 3630 kg 
Länge 5635 mm 
Breite 2 342 mm 
Höhe 2 440 mm 
Höchst- 
geschwindigkeit 85 km/h 
Bodentreiheit 310 mm 
Steigtählgkelt 45% 
Wattthigkeit 1 000 mm 
Klatterfähigkeit 600 mm 
Fahrbereich atwa 700 km 
Nutzlast 2 000 kp 
marx. 
Anhängermasse 2 000 kg 
Motor 4-Takt-Ottomotor, 
115 PS bei 
3200 U/min, 
29 kpm bei 2 000 
bis 2 500 U/min 
Seilwinde 3) m Seillänge 


3 $00 kp Zugkraft 


Der LKW GAZ-66 wird für verschle- 
dene Transportaufgaben sowohl als 
Pritschen- als auch als Kofferfahr- 
zeug eingesetzt. 








TYPENBLATT 


Fassungsvermögen 

des Magazins 25 Schuß 
theoret. Feuer- 

geschwindigkeit 600 Schu8/min 


Die MPi Modell 62 kann einhändig 
wie eine Pistole oder mit abgeklapp- 
ter Schulterstütze und aufgastelltem 
Handgriff beldhändig verwendet 


HANDFEUERWAFFEN 





werden. Sie ist In einer Tasche am 
Koppel zu tragen. Mit ihr sind Zug- 
führer und Kompaniechefs sowie Be- 
satzungen von Gafechtsfahrzeugen 
ausgerüstet, Anstelle das 23-Schuß- 
Magazins kann auch ein 13-Schuß- 
Magarin benutzt werden. 


TYPENBLATT FAHRZEUGE 
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Mit Sprengladung und Messer, mit Funkgerät 

und Brandsatz, mit Spionagekamera und Revolver — so bekämpfen 
westliche Agentenzentralen die junge DDR. Um einen „heißen Draht 
im Wasserhahn“ geht es hier; durch diese illegale Telefonleitung 
über die Grenze nach Westberlin erhält der Agent Steiner 1 

seine Befehle von seinen Geldgebern, Doch heute ist Steiner 1 (Willi Narloch) 
von Major Wendt (Alfred Müller) überführt — 

da hilft auch der Griff zur Pistole nicht mehr. 








Wiesenberg heißt das Dérfchen in Thüringen. 
Stille, sauerstoffreiche Luft, herrliche Wälder. 
Und da sind die Ochsenhügel — eine roman- 
tische Gegend; früher hat es da Höhlen ge- 
geben. Sie wurden zugeschüttet wegen Einsturz- 
gefahr. Aber nicht alle; in einem dieser ehe- 
maligen Stollen wurde bei Kriegsende von der 
SS ein Waffenlager angelegt: Karabiner, Ma- 
schinenpistolen, Minen... Das idyllische Wie- 
senberg sitzt auf einem Pulverfaß — und nie- 
mand weiß davon. Niemand? 

Seit einigen Jahren lebt hier ein Mann, arbeitet, 
geht zur Jagd, trinkt in der „Krone“ sein Bier — 
ein unauffälliger Mann. Doch er wartet auf den 
„lag X“; er will die Waffen aus ihrem Versteck 
holen und sie gegen die friedlichen Bürger rich- 
ten, die ihre junge DDR aufbauen, 

1953, im Winter ist es, da erwartet dieser Mann 
Besuch. Nicht eine Dame, nicht einen alten 
Onkel, einen ihm unbekannten Mann erwartet 
er, von dem er nur weiß, daß er im Auftrage 
des MID (Geheimdienstabteilung der ameri- 
kanischen Landstreitkräfte) aus Westdeutsch- 
land kommt, daß er im Gasthaus „Krone“ Quar- 
tier nehmen und zweimal täglich spazieren 
gehen wird. Dieser Mann, er ist Waffenspe- 
zialist und hat die Aufgabe, zu überprüfen, ob 
die Gewehre, die MPi, die Munition noch ein- 
satzfähig sind, welche Ersatzteile benötigt wer- 
den und später an Fallschirmen abgeworfen 
werden müssen. Weder der Besuchte kennt den 
Besucher, noch der Fremde den Wiesenberger; 
es wird also ein Rendezvous mit Unbekannt. 





Beobachtungen und Gespräche 
bei Dreharbeiten zu der 
Fernsehfilmserie 

„Rendezvous mit Unbekannt“ 


Der Schankraum eines ländlichen Gasthauses: 
Hirschgeweihe und ausgestopfte Vögel zieren 
die Wände. Prachtstück der Sammlung: ein 
möchtiger ausgestopfter Bär, der ein Tablett 
trägt, Biergläser stehen darauf. Hinter der 
Theke zwischen Bierseideln aus bemaltem Ton, 
Glas und Messing, hantiert der Wirt. 

Ein Mann betritt die Gaststube: Knickerbocker, 
Skistiefel, karierter Schal, Jägerhut, Bergstei- 
gerstock und Koffer. Ein Städter, der auf zünt- 
tig ländliche Art seinen Urlaub verbringen will. 
Beim Ausfüllen des Anmeldeformulars kommt es 
zu einem kurzen Gespräch zwischen dem Wirt 
und dem Gast, 

Wirt: „Nun ist ja für zwei Wochen Pause.“ 
Gast: „Hab’s bitter nötig.“ 

Wirt: „Ja, ja, die Großstadt. Frißt an den Ner- 
ven.“ 

Gast: „Das ist wahr.” 

Wirt: „Bei uns haben Sie Ruhe... Sie werden 
zufrieden sein.“ 

Soweit, sogut. Dieser Mann hätte seine Ruhe 
wirklich verdient und bitter nötig. Aber da im 
Hintergrund hocken und stehen ein paar Män- 
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ner um eine Kamera, und die verlangen, daß 
dieser Dialog ein zweites und drittes Mal wie- 
derholt wird. Nichts ist es mit der ländlichen 
Ruhe, auch wenn dieser Filmteil den beschau- 
lichen Titel ,Abendspaziergang" trägt. Er ge- 
hört zu der Fernsehfilmserie „Rendezvous mit 
Unbekannt“. 

Unser Mann mit Hut und Stock ist eine der bei- 
den Hauptgestalten, Major Wendt. Und er hat 
momentan auch sonst wirklich übermäßig 
schwer zu arbeiten. Er spielt eine Hauptrolle in 
dem Film „Netzwerk“, den Regisseur Ralf Kir- 
sten zum 20. Jahrestag der DDR fertiggestellt 
haben will, er ist im Berliner Maxim-Gorki- 
Theater Held der überaus beliebten „See- 
mannsliebe". 

Nach einer. Tag- und einer anschließenden 
Nachtschicht hat er nur vier Stunden geschlafen 
und steht jetzt — diszipliniert, wie es die Film- 
arbeit verlangt — wieder vor der Kamera, Auf 
meine Frage, ob er das „hab's bitter nötig", be- 
sonders eindringlich gesprochen habe, stutzt 
Wendt alias Alfred Müller: „Nein, für mich ist 
das Filmtext wie jeder andere. Daß ich jetzt 
wirklich gern in Urlaub fahren möchte — daran 
denke ich während der Szene nicht“. 

Alfred Müller, der den dritten Film unter der 
Regie Janos Veiczis dreht, gibt dieser Rolle in- 
teressante neue Aspekte, Er spielt zwar wie- 
der einen Offizier des Ministeriums für Staats- 
sicherheit, jedoch nicht — wie bei „for eyes 
only" — in einer feindlichen Umwelt; und er 
steht nicht allein an der geheimen Front. Neben 
sich hat er den jungen Genossen Faber (von 
Ingolf Gorges gespielt), dem er von seinem 
reichen Erfahrungsschatz uneigennützig We- 
sentliches weitergibt. Die beiden ergänzen sich 
ideal, „Auch wenn im Film Wendt und Faber 
meist allein ihren schwierigen Kampf führen, 
steht doch unsichtbar jene große Kraft hinter 
ihnen, die aus der aufopfernden Pflichterfül- 
lung vieler Genossen und Kollektive des Mini- 
steriums für Staatssicherheit und aus unserer so- 
zialistischen Gemeinschaft erwdchst", erläutert 
Alfred Müller, Der imperialistische Feind, seine 
Geheimdienste, sind gefährlich, erfahren, nicht 
leicht zu bekämpfen. Zwei von jenen, die den 
Kampf gegen Terror, Diversion, Spionage, Mord 
aufnahmen, sind die Helden der Fernsehfilm- 
serie „Rendezvous mit Unbekannt“, 

„Der Einsatz beider Genossen ist eine gewiß 
nicht einfache Sache. Bei aller Ernsthaftigkeit, 
mit der diese Arbeit im Film dargestellt wird, 
gefällt mir besonders der Humor, der aus der 
heutigen Souveränität entspringt", sagt Alfred 
Müller, „Die Filme erzählen uns aus der Pio- 
nierzeit der DDR-Abwehrorgane, aus den Jah- 
ren 1952 bis 1954; der Feind war in jenen 
Anfangsjahren des Ministeriums für Staats- 
sicherheit nicht weniger gefährlich als heute. 
Doch unser großes Plus, das sind die Menschen, 
denen eine höhere Moral eigen ist. Die hoch- 
perfektionierte Feindtätigkeit scheitert, weil 
solche Genossen, wie wir sie darstellen, ihre 
Arbeit überzeugt und aufopfernd tun. Es ist für 
mich schön, solch einen Mann zu spielen, der 
weiß, daß er auf dem richtigen Dampfer ist.“ 
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Er macht den Agenten das Leben sauer: Leutnant Faber 
{Ingolf Gorges). „Ein begabter Schauspieler — die ideale 
Besetzung!“ — so Regisseur Janos Veiczi über Gorges, 
der zwar schon viele Bühnen-, Film- und Fernsehrollen 
gespielt hat, in „Rendezvous mit Unbekannt“ jedoch eine 
neuartige und sehr große Aufgabe übernahm. 


Vor über 20 Jahren stand Brinkert (Hans Hardt-Hardt- 
ioff) wegen Banknotenfälschung vor Gericht. Doch heute 
lebt er als normaler Bürger in Westberlin. Die KGU aber 
kennt seine Vergangenheit und erpreßt ihn (links Rolf 
Hoppe, Hans Knötzsch). Und Brinkert handelt nach dem 
Willen seiner feinen Auftraggeber: er stellt Druckplatten 
fiir DDR-Lebensmittelkarten her. Ziel der Agenten- 
zentrale: wirtschaftliches Chaos in unsere Republik zu 
schleppen. Die Genossen vom Ministerium für Staats- 
sicherheit aber und Brinkert versalzen ihnen das Süpp- 
chen; zu guter Letzt sagt Brinkert: „Berlin-W adieu!" 











Müller, der vor allem auf der Bühne aber auch 
im Fernsehen einprägsam bewiesen hat, daß er 
prächtige komische Typen lebendig werden las- 
sen kann, machen jene Episoden dieser Film- 
serie besonderen Spaß, in denen er als Major 
der Sicherheitsorgane in eine andere Figur hin- 
einschlüpfen kann. Hier in dieser Szene der 
Folge „Abendspaziergang“ begegnen wir ihm 
nämlich nicht nur als Mitarbeiter des MfS, son- 
dern auch als vermeintlichen MID-Agenten. 
Jetzt aber kommt ein Mädchen im Dirndl die 
Treppe hinunter. Manuela Marx ist Studentin 
des 3. Lehrjahres an der Filmhochschule. Heute 
ist ihr erster Drehtag, und sie ist — obwohl sie 
nur ein schlichtes Dorfmädchen und keine 
Agentin darzustellen hat — aufgeregt. Doch 
Regisseur Veiczi hat Geduld, und der erfahrene 
Partner Alfred Müller berät, hilft, macht vor. 
Manuela blickt bewundernd auf ihr berühmtes 
Gegenüber. Der aber hat auch seine kleinen 
Sorgen. Zum Beispiel mit der Zigarre. Als Major 
Wendt muß er fast immer einen Zigarrenstum- 
mel im Mund haben. Müller aber ist Nicht- 
raucher, „Ach wissen Sie, daran habe ich mich 
schon gewöhnt; und diese Zigarren sind noch 
nicht ganz so widerlich, wie jene langen, dün- 
nen, die ich in dem Kinderfilm ‚Turlis Abenteuer‘ 
rauchen mußte.“ Und an einem anderen Dreh- 
tag, als ein Kollege sich beim Reparieren eines 
Requisits in den Finger sticht und Blut tropft, 
beobachtete ich verwundert, daß Müller sofort 
hinaus geht; er spielt den bewährten Abwehr- 
mann und hat bereits mit einigen Tropfen Blut 
seine Schwierigkeiten. 

Ob ein Froschmann nach Polen gelangen will, 
ob ein Segelflieger Luftaufnahmen für westliche 
Geheimdienste macht, ob Scheunen in Brand 
gesetzt oder Menschen ermordet werden sollen, 
alle die Vorgänge, die im Herbst das Fernseh- 
publikum fesseln und erregen werden, kommen 
aus einer sehr sachlichen Quelle. Seit Jahren 
arbeiten die Filmschöpfer Harry Thürk (der das 
Szenarium schrieb) und Janos Veiczi( Drehbuch- 
autor und Regisseur) mit dem Ministerium für 
Staatssicherheit eng zusammen. Schon „for eyes 





only“ entstand damals auf ähnliche Weise wie 
jetzt diese Serie, Das Faktenmaterial, das heißt 
also die Fälle, bekamen die Künstler von den 
Sicherheitsorganen. Es mußten typische Bei- 
spiele der Abwehrtätigkeit gefunden werden, 
die sich mit filmischen Mitteln realisieren lassen. 
Natürlich können solche Vorgänge nicht für den 
Film einfach abfotografiert werden, Künstler 
verdichten, erfinden Neues dazu, lassen un- 
typische Details weg. In stundenlangen Gesprä- 
chen haben die Genossen vom Ministerium für 
Staatssicherheit und die Autoren — von der Kon- 
zeption bis zum fertigen Buch — immer wieder 
beraten, damit es wirklich authentische Filme 
werden. 
Das Bestreben nach Wirklichkeitsnähe be- 
stätigte mir auch Regisseur Janos Veiczi. „In den 
vergangenen 20 Jahren gab és, wie auf wirt- 
schaftlichem und außenpolitischem Gebiet, an 
der ,lautlosen Front’ harte Auseinandersetzun- 
gen. Mit unserem Film erzählen wir also ein 
Stück Geschichte der DDR. Und wir erzählen 
die Geschichte von heute aus, von der Position 
des Klügergewordenen, der Position des Sie- 
gers. Diese Sieger der Geschichte wollen wir 
aber nicht auf den Sockel stellen, Wir zeigen 
sie so, wie sie wirklich sind: als normale Men- 
schen, mitSchwächen und Eigenarten, mit einem 
klugen Kopf und einer sehr harten Disziplin.” 
Ein Film der Serie — er heißt ,Klavierunterricht' 
— behandelt die Abwehr von Militärspionage. 
Diese Folge wird mit Unterstützung der NVA 
gedreht. „Hatten Sie auch bisher Kontakt zur 
Armee?" fragte ich Regisseur Veiczi. „Ich hatte 
schon vor etwa acht Jahren ein außerordentlich 
gutes Verhältnis zu den Genossen der NVA. 
Damals drehte ich den Film ‚Schritt für Schritt‘, 
Die Armee hat uns dann sehr selbstlos bei über- 
aus komplizierten Aufnahmen für den Film ‚Ge- 
frorene Blitze" unterstützt, Eins muß ich dazu 
noch sagen: Ich möchte so schnell es geht, vor- 
aussichtlich schon als nächstes Projekt, einen 
Film über die Armee drehen und damit ein seit 
langem gegebenes Wort einlösen.“ 

Constanze Pollatschek 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. Woffe der See- 
kriegsführung, 8. Marschordnung, 12. 
Waffenlager, 14. Teil des Sturm- 
gepäcks, 15. Strahlungsmesser, 16. 
Zieleinrichtung, 19. Teil der Kar- 
paten, 22. Stadtteil der ungarischen 
Hauptstadt, 23. griech. Kriegsgott, 
25. Sicherungsgerät auf Schiffen, 28. 
Faser- und Olpflanze, 29. Brutstätte, 
30. Nebenfluß der Rhone, 32. Ehren- 
preis, 35. Tierprodukt, 37. jugoslaw. 
Wöährungseinheit, 38. engl. Hafen- 
stadt, 40. Hafenstadt der UdSSR am 
Schwarzen Meer, 41. zweithöchster 
Berg Afrikas, 42. europ. Binnenmeer, 
43. Laubbaum, 45. Schiffstau, 47. 
Stadt in Japan, 50. Leitgedanke, 53. 
Moßeinteilung an Geräten, 55. Sing- 
vogel, 57. Lichtbild, 58. Heide- 
pflanze, 61. See in der Sowjetunion, 
63. Stadt in Holland, 65. Kaltspeise, 
69. Stern im Stembild Skorpion, 
72. Fluggesellschaft der DDR, 73. 
Metallhülse mit Pulverladung, 74. 
Wörterbuch, 75. Kunstflugfigur, 76. 
Reflektor. 


Senkrecht: 2. griech. Buchstabe, 3. 
Chef der Grenztruppen der NVA, 4. 
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Gewürzkraut, 5. geo Figur, 6. 
Schiffsseil, 7. deutscher Schriftstel- 
ler und Publizist der Gegenwart, 9. 
alträm. Dichter, 10. Musikhalle, 11. 
inneres Organ, 12. südamerikan. 
Gebirge, 13. ital. Filmschauspie- 
lerin, 17. Konstrukteur eines Motors, 
18. Verpackungsgewicht, 19. franz. 
Nationalflagge, 20. Getränk, 21. 
engl. Bier, 22. Stadt in Italien, 24. 


Strick, 25. Stadt in Belgien, 26. 
ungar. Revolutionär, Mitbegründer 
der KPU, 27. Dienstvorschrift, 31. 


Schrifttilgung, 32. Postsendung, 33. 
Käufer, 34. Hauptstadt Tibets, 36. 
Lehre vom Licht, 37. südfranz. Stadt, 
39. Gerät zum Messen der Schiffs- 
geschwindigkeit, 44. Mondgöttin, 46. 
Elementarteilchen, 48. ariental, Män- 
nername, 49. Hauptstadt der Basch- 
kir. ASSR, 51. Titelgestalt eines Ro- 
mans von D. Noll, 52. Gewässer, 
53. internat. Hilferuf, 54. Weltraum, 
56. Schwimmart, 57. Hühnervogel, 
59. Rundgesang, 60. Kräuselstoff, 62. 
Fanggerät, 64. schmückendes Bei- 
werk, 66. Fiuß in Nordfrankreich, 
67. Teil des Wagens, 68. Heizkörper, 
70, kunstvolles Lied, 71. Tanzschritt. 











KERNWORTRATSEL 


1. altes Ruderkriegsschiff (Mehrzahl), 
2. bedeutender Physiker (1879-1955) , 
3. deutsche Schriftstellerin, 4, Re- 
gierungsmitglied, 5. dänischer Dich- 
ter (1805-1875), 6. europäischer 
Staat, 7. Spinnenart, 8. Kreisstadt 
in Nordrhein-Westfalen, 9. Stadt in 
der Ukrainischen SSR, 10. sowje- 
tischer Puppenspieler, 11. Autotyp 
der DDR. 

Bei richtiger Lösung nennen die er- 
sten Buchstaben — von oben nach 
unten gelesen — einen sowjetischen 
Kosmonauten. 
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ALLES KREUZT SICH 


Von der Zahl nach rechts unten: 1. 
dem Wind abgewandte Seite, 2. 
Sportsegelboot, 3. Stadt im Bezirk 
Dresden, 4. Teil des Fußes, 5. meck- 
lenb. Fluß, 6. Streichinstrument, 7. 
Rauhfutterbehälter, 8. Fluß in Frank- 
reich, 9. Begrenzungslinie eines Kér- 
pers, 10. Übernachtungshous, 11. 
Handlung. 

Von der Zahl nach links unten: 3. 
Drehpunkt, 4. Lendenstück von Rind 
und Schwein, 5. Schmuckstück, 6. 
franz. utap. Schriftsteller, 7. Stadt 
an der Elbe, 8. Nebenfluß der 
Rhone, 9. Wurt- und Gymnastik- 
gerät, 10. Hafenstadt Israels, 11. Ge- 
wichtseinheit, 12. Aufprall dämpfen- 
der Schutz beim Turnen, 13. Getränk. 


SCHACH 





Matt in drei Zügen (T. u. J, Warton) 


RATSELKAMM 


1. Teil des Visiers, 2. Antreteard- 
nung, 3. Wurfgerät, 4. Präsident des 
DTSB, 5. miltör. Einheit. 

Nach Einsetzen der fehlenden Buch- 
staben ergibt die Waagerechte den 
Namen eines Fernsehlieblings. 

AA D EEEEE II KL MM O PPP RRR 
S5 TTT UUW 














OOOO 
KL RRQ a 
OOK 


bewegt, 9. 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. Spielbestimmung, 2. 
Autoschuppen, 3. Küchengerät, 5. 
deutscher Komponist (1681-1767), 7. 
sittliche Gesinnung, 8. Ansprache, 9. 
Teil der Pferdezäumung, 11. Stand- 
vogel (Mehrzahl), 13. altrömisches 
Obergewand, 14. Weinlese, 17. 
römischer Kaiser, 18. Seestreitmacht 
eines Staates, 20. Theaterplatz, 21. 
Zauberkunst, 22. kürzeste Verbin- 


dung zwischen zwei Punkten, 24. 
Bühnenwerk von Ibsen, 25. ab- 
geschnittener Meeresteil, 26. Zeit- 


geschmack. 


Senkrecht: 1. weiblicher Vorname, 2. 
Geschenk, 3. hoher militärischer 
Dienstgrod, 4. deutscher Arbeiter- 
führer, 5. nordostspanische Provinz- 
hauptstadt, 7. in der Musik: mäßig 
gesangartig geführte 


Tonfolge, 10. Italienischer Maler, 12. 
seidener oder halbseidener Klel- 
derstoff, 15. Lehre von dan Eigen- 
schaften und Reaktionen des Blut- 
wassers, 16. europäische Hauptstadt 
in der Landessprache, 19. spanischer 
Maler und Radierer (1591-1652), 21. 
Hafenstadt der Philippinen, 22. Be- 
zirkshauptstadt der DDR, 23, Zeit- 
raum von zehn Tagen, 24. neunter 
Ton der diatonischen Tonleiter. 

































































AUFLOSUNGEN AUS HEFT 4/1969 


SILBENRATSEL. 1. Vesper, 2. Ibar- 
ruri, 3. Rakete, 4. Torun, 5. Ungarn, 
6. Torpedo, 7. Island, 8. Muskete, 9. 
Ikarus, 10. London, 11. Isegrimm, 12. 
Turbine, 13. Afrika, 14. Ringen, 15. 
Intervall. — „Virtuti Militari” 


KREUZWORTRATSEL Waagerecht: 
1. Kommentar, 7. Feuerwehr, 11. 
Elemi, 12, Marseille, 15. Ballistik, 
18. Sud, 19. Adapter, 22. Ede, 23. 
Valet, 25. Ober, 26. Arat, 28. Artek, 
31. Ilse, 32. Lech, 33. Lumen, 35. 
Baske, 38. Osten, 40. Mole, 41. Rigi, 
43. Moskau, 44. Tadel, 45. Slalom, 
46. Tiro, 48. Alge, 50. Tatra, 53. 
Nandu, 56. Plast, 58. Daus, 60. 
Kama, 61. Ranke, 64. Nase, 66. Reis, 
68. Rerik, 71. Alp, 73. Karoffe, 75. 
Eis, 76. Schneller, 77. Fleischer, 78. 
Irene, 79. Meiningen, 80. Telemeter. 
Senkrecht: 2. Osaka, 3. Messe, 4. 
Neid, 5. Reede, 6. Reep, 7. Fiben 
8. Erle, 9. Weser, 10. Heine, 13. 
Eutin, 14. Labe, 16. Aral, 17. Idaho, 
20. Arta, 21. Tank, 23, Voltmeter, 
24. Lem, 25. Oslo, 27. Teig, 29. Tat, 
30. Kinematik, 34. Ecker, 35. Beton, 
34. Sedan, 37. Erlau, 39. Stahl, 40. 
Mut, 42. Ise, 47. Irun, 49. Gras, 51, 


Ton, 52. Adele, 54. Auer, 55. Dorf, 
56. Paris, 57. Ahr, 59. Sake, 60. Kiel, 
62. Asche, 63. Kanon, 65. Sarin, 67. 
Eftekt, 69. Esche, 70. Isere, 72. Plan, 
74. Aken, 75. Eibe. 


IM VERSTECK: „Friedensliebe allein 
kann keinen Krieg verhindern,“ 


WORTER IN KREISEN. 1. Kehle, 2. 
Amsel, 3. Mures, 4. Peter, 5. Taste, 
6. Faser, 7. Beere, 8. Nebel, 9. 
Daten, 10. Watte, 11. Elite, 12. Silbe, 
13. Seele, 14. Kelle. — Hauptfeld- 
webel. 


FLIESENRATSEL: 1. Finnland, 2. Nel- 
son, 3. Labskaus, 4. Ballon, 5. Aar- 
gau, 6. Kanonier, 7. Sellin, 8. Gre- 
noble. 


SCHACH. 1. Lh3] Weiß stößt den 
L zurück, um mit 2. Dg4 3. Dc8 Matt 
zu drohen. Auf 1. ... a5 würde nun 
die Drohung wegen 2. ... 06! nicht 
durchschlagen, aber es folgt statt 
dessen das prächtige („Hineinzie- _ 
hungs"-) Opfer 2. Dastll. 
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Die kleinen Punkte auf dem griinlich fluores- 
zierenden Bildschirm nähern sich rasch dem 
Feuerbereich der Fla-Raketen-Einheit. Ameri- 
kanische Todesvögel über vietnamesischen 
Dörfern undStädten. Konzentriert beflehlt Kom- 
mandeur Xuan Thuy in der Leitstation: 
„Ziele vernichten mit Einzelfeuer!“ 

Gut getarnte Antennen recken sich dem Feind 
entgegen, haben seinen Weg im Luftraum aus- 
gekundschaftet. Unsichtbar folgt ihm das elek- 
tronische Visier, bringt es die synchron ge- 
koppelte Rakete ständig in die Stellung, aus 
der das Ziel getroffen werden kann. Und da — 
ein Druck auf den Knopf, über dem das russi- 
sche Wort „Pusk“ steht. Leitoffizier Chu van 
Duong schließt den Kontakt. 

„Erste Rakete — Start!“ meldet er. 


Oberleutnant Heinz Tetran von der Einheit 
Lehmann nimmt langsam den Daumen vom 
Startknopf. Mit leicht zusammengekniffenen 
Lidern starrt er auf den unteren Rand des 
rechteckigen Bildschirmes, wo soeben als win- 
ziger grüner Punkt die imitierte Rakete auf- 
tauchte. Schon nähert er sich dem zweiten, der 
den Gegner darstellt. Gleich werden sie sich 
treffen. Eine rote Lampe leuchtet auf. 

Die Spannung weicht aus dem Gesicht des Of- 
fiziers. Dies ist die letzte Überprüfung vor dem 
scharfen Gefechtsstart. Wer möchte da nicht 
gut abschneiden? 

Einige Minuten sind vergangen seit dem 
„Start“ der Rakete, da schrillt im Bunker der 
Bedienung des Unterwachtmeisters Scholz das 
Telefon: „Erste Startrampe nachladen!“ 
Wenig später schon fährt das Transportlade- 


Hartmut Wagner (Text) 

und Manfred Uhlenhut (Foto) 
besuchten das Feldlager r 
einer Fla-Raketen-Einheit 


„Erste Rakete — 
Start!“ 











fahrzeug mit der nächsten Rakete an. Sand 
wirbelt auf, hüllt alles in einen graugelben 
Staubschleier. Die Soldaten hasten zur Start- 
rampe, nehmen ihre Plätze ein. Kommandos 
erschallen. Jeder Handgriff sitzt. Langsam 
gleitet das schlanke Projektil auf die 
Rampe... 

Nicht immer arbeitete die Bedienung Scholz so 
flink wie jetzt. Noch vor sechs Wochen hatte 
Gefreiter Rainer Wunerlich geflucht: 

„Sucht euch doch ’nen neuen K 2! Ich hab's 
satt!“ Er konnte sich partout nicht die Reihen- 
folge seiner Handgriffe merken, pfuschte mei- 
stens bei den arderen dazwischen. ~ 

Aber auch das war passiert: Um Sekunden zu 
gewinnen, stellte Gefreiter Karl-Heinz Ren- 
nert nicht die Leiter auf, damit er das Staurohr 
überprüfen konnte, sondern machte einen 
Klimmzug an ihm. Durch solchen Verstoß 
gegen die Vorschrift kann die Technik beschä- 
digt werden. Die Note — eine glatte Fünf. 
Solche und ähnliche Vorkommnisse konnten 
nicht unwidersprochen bleiben. Die Genossen 
setzten sich damit kritisch auseinander. Sie 
wußten, daß es von jedem abhängt, wie wirk- 
sam der Gegner bekämpft wird. 

Richtig in Schwung gekommen waren sie nach 
dem Wettbewerbsaufruf der Bedienung Ott. 


Von ihr waren sie beim Leistungsvergleich img 


Truppenteil geschlagen worden. Das hatte si 
mächtig gewurmt. So beratschlagten sie, 
sie noch bessere Zeiten herausholen kg 


Plane ‘runter und elektrische Anschlüsse 
hergestellt — in wenigen Sekunden macht 
die Bedienung die Rakete startbereit. 






































Funkorter Gefreiter Peter Oehme (rechts oben) hat Grund zur Freude: Der 
Kontrollstreifen des Schreibgerätes bestätigt ihm für das Begleiten von Luft- 
zielen eine glatte Eins. 


Von den Kanonieren sorgfältig 
beobachtet, gleitet das schlanke 


Maorschrichtungszahl20 - Orientierungspunkt 7. 10. Projektil auf die Startrampe 
und rastet ein. y 





Sah die Vorschrift einen 100-Meter-Lauf mit 
Schutzmaske vor, so liefen sie freiwillig die 
dreifache Strecke. Es ging ihnen um größere 
Kondition. Und bei der nächsten Überprüfung, 
die erst vorige Woche hier im Feldlager statt- 
fand, drehten sie den Spieß herum. Mit drei 
neuen Rekorden im Verband... 

Erst vor wenigen Sekunden erhielten sie den 
Befehl zum Nachladen. Geschickt verbinden 
sie nun die Rakete mit den elektrischen An- 
schlüssen. Ein letzter prüfender Blick des Ram- 
penführers: Bereitschaftsstufe 1 ist hergestellt. 
Er stürzt zum Telefon: „Erste — B 1!“ 

In der Leitstation, dem Hirn der Fla-Raketen- 
Einheit, arbeiten unterdessen die elektroni- 
schen Anlagen. Heiß ist es in dem fast dunk- 
len, vom Summen der Aggregate erfüllten 
Raum. Vor den Sichtgeräten sitzen die Funk- 
orter Gefreiter Klaus-Jürgen Rehbein, Unter- 
wachtmeister Jürgen Mittelstädt und Gefreiter 
Peter Oehme. Sie blicken konzentriert auf die 
mit einem Netz von Linien bedeckten Bild- 
schirme, über die grünliche Lichtfiecke hu- 
schen. 





Ist das Staurohr sauber? Ge- 
freiter Karl-Heinz Rennert steigt 
auf die Leiter und sieht nach. 








Millimeterarbeit ist es, die sie leisten müssen: 
Durch kleine Drehbewegungen verfolgen sie 
mit dem elektronischen Visier das Ziel wäh- 
rend aller Flugmanöver. Eine kleine Unauf- 
merksamkeit nur, eine kaum sichtbare Ab- 
weichung, und die Rakete verfehlt den Feind. 
Für Peter Oehme war die erste Zeit seines 
Wehrdienstes hart. Hydraulikschlosser von Be- 
ruf, saß er nun vor elektronischen Schränken 
mit mehreren Blöcken, von denen jeder mehr 
Röhren und Widerstände enthält als ein Fern- 
sehgerät. So hatte er manchmal gestöhnt: „Das 
begreife ich nie!“ Er tat, was verlangt wurde, 
aber nicht viel mehr. 


Die Auseinandersetzungen im Kollektiv der 
Bedienung ließen ihn tiefer nachdenken. Über 
den Krieg in Vietnam, darüber, daß ein west- 
deutsches Kriegsflugzeug den Luftraum im Be- 
reich seiner Einheit verletzt hatte und daß 
auch die israelische Aggression mit ständigen 
Grenzverletzungen begonnen hatte, Er wurde 
sich dessen bewußt, daß allein zehn Sekunden, 
die er den Feind früher im Visier hatte, diesem 
etwa fünf Flugkilometer abrangen. 
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Diese Erkenntnis und das standige Uben der 
einzelnen Gefechtselemente halfen ihm, seine 
Aufgaben immer besser zu lösen. Um auch bei 
hohen Belastungen eine ruhige Hand zu haben 
— neben guten Augen das wichtigste für einen 
Funkorter —, machten er und seine Kameraden 
Liegestütze auf den Fingerspitzen. Sie steiger- 
ten ihre Kondition bei 1500-Meter-Läufen 
unter der Schutzmaske, paukten Schaltbilder, 
trainierten Fehlersuche. So wurde Peter 
Oehme ein ausgezeichneter Soldat und Funk- 
orter. 

In regelmäßigen Zeitabständen ruft er jetzt 
seine Werte durch den Raum, die von den an- 
deren Genossen ergänzt werden. Zahlengrup- 
pen, Richtwerte, Kommandos. 

„Höhe 10 — Seitenwinkel 24-80 — Entfernung 
75!“ — „Höhe 15 — 28-08 — 46!.. .“ 

Der Feind befindet sich unentrinnbar in den 
Fangen des elektronischen Visiers der Fla- 
Raketen-Einheit. Leitoffizier Heinz Tetran be- 
obachtet aufmerksam den Leuchtpunkt auf 
dem Bildschirm, dann driickt er den Knopf 
unter dem Schildchen „Pusk“... 


Ein heißer Feuerstrahl schießt unter ohren- 
betaubendem Donnern in den Himmel hinauf. 
Gebannt verfolgt Leitoffizier Chu van Duong 
den Weg der Rakete. Langsam verrinnen die 
Sekunden, werden zu Ewigkeiten. Wird sie 
treffen? 

Jetzt! Die Bahnen der beiden Flugkörper 
treffen aufeinander, verändern sich urplötzlich. 








A 
Mit kräftigem Schwung wird der Ladebalken mit der Ra- 
kete herumgeschwenkt und mit der Startrampe verriegelt. 


Ein einziger Punkt nur noch ist auf dem Schirm 4 «Erste — B 11” meldet der Startrampenführer über Tele- 


sichtbar; er trudelt spiralenförmig auf den 
unteren Rand zu. Die Rakete hat mit ihrem 
Feuerzeichen das Urteil über einen weiteren 
amerikanischen Luftpiraten an den vietname- 
sischen Himmel geschrieben. 


fon zur Leitstation. 


Eine Staubwolke aufwirbelnd, bringt das Transportlade- 
fahrzeug die nächste Rakete zur Rampe. 
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Ibtissam El-Massry heiBt die junge arabische 
Tänzerin. Sie ist nicht nur schön wie jene Prin- 
zessinnen aus „1001. Nacht“, in ihren Tanz- 
szenen, ihren anmutig koketten, harmonischen 
Gesten und Bewegungen versteht sie es, den 
Zauber des Orients, die uralte farbenprachtige 
Kultur ihrer Heimat, der Vereinigten Arabi- 
schen Republik, zu vermitteln. Unvergessen 
bleibt den Zuschauern der Tanz von der ,,Zu- 
bereitung des runden Brotes“, der in rhythmi- 
scher Beschwingtheit die Arbeit auf dem 
Lande, die Mühen und auch die Freuden über 
das Gelungene zeigt. Ibtissam, Solistin des 
Nationalen Tanz- und Gesangsensembles der 
VAR, wird von ihren 60 Kolleginnen und Kol- 
legen nur „Busy“ genannt. Vor der Vorstellung 
wird dieser Name aus allen Richtungen ge- 
rufen. Sie ist nämlich nicht nur eine der be- 





pan Lele 


gabtesten Tänzerinnen, meisterhaft beherrscht 
sie auch die Fertigkeit des Schminkens. Mit 
Tuschen, Pinseln, Cremes und Farbtöpfchen 
verwandelt sie die Gesichter ihrer Kolleginnen, 
daß man unwillkürlich an die schöne Kaiserin 
Nofretete denken muß, wenn sie ihre Kunst- 
malerei vollendet hat. 

Busy, in Alexandria geboren und in Kairo zu 
Hause, hat vor neun Jahren die Ballettschule 
absolviert. Für den Armeedienst wurde sie in 
Port Said ausgebildet. ‚Sie schießt so gut, wie 
sie tanzt‘, behaupten anerkennend ihre Kolle- 
gen! — Später will sie Tanzpädagogin werden. 
Als das Erich-Weinert-Ensemble in ihrer Hei- 
mat gastierte, machte Busy zum ersten Mal 
Bekanntschaft mit der DDR, mit deutschen 
Liedern, Tänzen — und natürlich mit den Men- 
schen. Ihr Wunsch, europäische Folklore und 
einige Länder unseres Kontinents kennenzu- 
lernen, ging Ende des vergangenen Jahres in 
Erfüllung: Rumänien, Bulgarien, die Türkei, 
Polen und die Sowjetunion feierten die arabi- 
schen Künstler nicht weniger als Tausende von 
Zuschauern in der DDR. „Diese Tournee ist wie 
ein Traum“, sagte Busy und bedauerte nur, daß 
überall zu wenig Zeit war, sich genauer um- 
zusehen. Allzugern hätte sie das Leipziger 
Opernhaus einmal von innen — und in Berlin 
eine Vorstellung des Brecht-Theaters oder das 
Pergamon-Museum angeschaut! Helga Heine 
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